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  I

  


  FAUSTKÄMPFE


  


  Der blonde Fechter macht einen vorsichtigen Schritt nach vorn. Über seinem Kopf glüht das Auge einer rötlichen Sonne und verbreitet das schwache Licht einer ersterbenden Flamme. Die kahle, kraterdurchzogene Landschaft, deren Öde nur unterbrochen wird durch die knorrigen Überreste eines einzelnen Baumes, dehnt sich nach allen Seiten vor dem Ritter bis zum Horizont. Der Mann zieht das Schwert aus der Scheide und marschiert entschlossen voran. Seine grauen Augen, zu Schlitzen zusammengekniffen, suchen den Feind.


  Der Ritter denkt: ›Ich bin Lord Tedric von den Marschen, der Kriegskönig der zivilisierten Bevölkerung vor Lomarr. Sollte ich wirklich an diesem Tage fallen, in dieser Hölle hier umkommen, wird die Welt mir ein rühmliches Angedenken bewahren‹.


  Doch er mußte ja nicht fallen, nicht unbedingt sterben. Die Auslöschung des uralten Fluches der schwarzen Magie war nahegerückt. Nur noch wenige Schritte, dann ein paar Streiche mit dem Langschwert. Vor ihm unterhalb des unsichtbaren Horizontes liegt die verbotene Burg von Sarpedion. Er wird kämpfen, er wird triumphieren. Er wird als Lord Tedric sein Volk regieren, erster Imperator der menschlichen Welt.


  Dann, plötzlich sind sie über ihm, die Horden von Sarpedion. Sie kriechen aus allen Kratern und überschwemmen das Land wie ein riesiger Insektenschwarm. Tedric hebt sein Schwert und erwartet ihren Angriff. Seine Chancen für einen Sieg stehen eins zu hundert.


  Und doch wird er siegen.


  Er muß!


  


  Phillip Nolan, ein Seniorkadett an der Reichsakademie des Korps der Einhundert auf dem künstlichen Planeten Nexus mitten im Herzen des Reichs der Menschheit lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte eine behandschuhte Hand über seine Augen, um sie gegen den grellen Schein der Deckenlampen abzuschirmen. Anderthalb Meter vor ihm in der Mitte des rechteckigen Boxringes umrundeten zwei von Kopf bis Fuß in eine schwere Metallrüstung gekleidete Männer einander mit den lauernden Bewegungen wilder Tiere. Plötzlich holte der größere der beiden weit aus, hell donnerte Stahl gegen Stahl. Der zweite Mann taumelte zurück, versuchte krampfhaft das Gleichgewicht zu halten. Sofort setzte der andere nach, wieder holte er aus und schmetterte krachend seine Faust gegen die Brust seines Gegners.


  »Wie wär’s mit einer Wette, Sir?«, fragte Traynor, Phillip Nolans persönlicher Diener, der neben seinem Sessel stand. »Ich wette fünf zu eins, daß der Größere den anderen innerhalb der nächsten drei Minuten auf die Bretter schickt.«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Dein Gehalt ist ohnehin schon zu hoch, Traynor. Warum also sollte ich dich noch reicher machen?« Der größere der beiden Boxer, erinnerte sich Nolan, war unter dem Namen Tedric bekannt. Ob er sonst noch einen Namen trug – einen Familiennamen – entzog sich Nolans Kenntnis.


  »Der Kampf dauert nur deswegen so lange, weil Tedric versucht, freundlich zu sein.«


  »Glauben Sie, aus Mitleid?«


  Nolan zuckte die Schultern. »Man könnte es auch Barmherzigkeit nennen.«


  Ein lautes Krachen lenkte Nolans Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen im Ring. Tedric hatte seinen Gegner, einen gebürtigen Erdenmenschen namens Dani Bayne, in eine Ecke gedrängt. In ihren Rüstungen standen die beiden fast Zeh an Zeh und droschen mit stählernen Fäusten aufeinander ein. Doch jeden Schlag, den Tedric einsteckte, zahlte er doppelt und dreifach zurück. Für Nolan war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der Kampf beendet war. Tedric holte weit aus und schlug Bayne mit der Faust auf den Kopf. Die Wucht des Schlages ließ Bayne in den Knien zusammensacken. Krachend traf Tedrics Faust seine Brust, sein Kinn, wieder die Brust, dann beendete ein weit geschwungener Uppercut den Kampf. Die Wucht des Schlages hob Bayne von den Füßen, mit donnerndem Getöse stürzte er zu Boden. Tedric trat einen Schritt zurück, ließ seine Arme sinken und beobachtete seinen Gegner.


  Nolan stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Das war verdammt beeindruckend.«


  Die restlichen Zuschauer, die kombinierten Senior- und Juniorklassen der Akademie, fast dreihundert Männer, applaudierten laut. Nolan starrte zu dem gestürzten Bayne hinüber und schüttelte langsam seinen Kopf.


  »Dieser Tedric ist der beste Boxer, den ich je gesehen habe«, bemerkte er zu Traynor.


  »Und gerade Bayne hat doch bisher jeden seiner Gegner in diesem Turnier mit Leichtigkeit besiegt.«


  »Er könnte mich schlagen.«


  »Tedric?«


  »Nein, Bayne.«


  Der Schiedsrichter, ein älterer, einarmiger Veteran aus dem Wykzl-Krieg, zählte Bayne aus. In seiner Ecke nahm Tedric den Metallhelm ab, überzeugt davon, daß der Kampf vorüber war. Sein blasses Gesicht war schweißüberströmt, trotzdem ging sein Atem ruhig. Er schüttelte die Handschuhe ab, fuhr sich mit dem Handrücken durchs Gesicht und begann dann den Brustpanzer seiner Rüstung zu öffnen.


  »Ich werde ihm die Hand schütteln«, rief Nolan, der sich impulsiv erhoben hatte.


  »Aber, Sir, Ihr eigener Kampf ...«


  »Bis Carey da ist, bin ich längst zurück.«


  Während er in den Ring kletterte, rief sich Nolan die wenigen Einzelheiten ins Gedächtnis, die er von diesem Mann Tedric kannte. Natürlich war ihm der Fremde schon viel früher aufgefallen, – schon allein seine Größe von zwei Metern machte ihn zu einer imposanten Erscheinung – doch Nolan konnte sich, obwohl sie schon zwei Jahre zusammen auf der Akademie waren, nicht erinnern, jemals ein Wort mit ihm gewechselt zu haben. Er war der geheimnisumwobene Fremde, der keine Freunde und nur wenige Bekannte hatte. Schon vom ersten Tage seines Auftauchens in der Akademie an, kursierten Gerüchte über seine Herkunft. Gewöhnlich schenkte Nolan solchem Klatsch keine Beachtung, doch manchmal fragte auch er sich, wer dieser Mann war. Was tat er hier auf der Akademie unter all den degenerierten Sprößlingen der edelsten Familien des einstmals mächtigen Reichs der Menschheit?


  Tedric zupfte sich gerade die Falten aus seiner blaßblauen Seniorenuniform, als Nolan zu ihm trat. Als er aufschaute, erkannte Nolan in seinen Augen das seltsame Zusammenspiel von Arroganz und Unsicherheit.


  »Was wollen Sie?«, wurde er kühl gefragt. Nolan versuchte zu grinsen.


  »Ihnen nur gratulieren.« Mit diesen Worten ergriff er mit beiden Händen Tedrics Hand und schüttelte sie. »Ich wollte Ihnen sagen, daß ich in meinem ganzen Leben nie ein derartiges Schauspiel gesehen habe. Sie werden dieses Turnier gewinnen, wissen Sie das? Keiner von uns kann Ihnen den Sieg streitig machen.«


  »Es ist durchaus möglich, daß ich siege«, sagte Tedric mit unmerklichem Zögern, als ob die galaktische Sprache nicht seine Muttersprache sei. Doch das war bei einem menschlichen Wesen unmöglich – oder nicht?


  »Ich halte es sogar für wahrscheinlich«, fuhr Nolan fort. »Sie haben nur noch einen Gegner, den Sie schlagen müssen. Entweder mich oder Matthew Carey.«


  Bei der Erwähnung von Careys Namen – war es Ärger? – glomm ein Licht in Tedrics Augen auf, verschwand jedoch sofort wieder. Gleichmütig zuckte er die Schultern. »Der beste Mann wird gewinnen.«


  »Natürlich, selbstverständlich, so sagt man, aber ...« Es kam selten vor, daß Nolan nach Worten suchen mußte, doch jetzt war ein solcher Zeitpunkt. Sich mit Tedric zu unterhalten, war ebenso schwierig, wie einem Elefanten die Zähne zu ziehen. »Es ist schade, daß ich Ihre Vorkämpfe verpaßt habe. Wie sind sie ausgegangen?«


  »Ich habe gewonnen.«


  »Durch K.O.?«


  »Ja.«


  Nolan lachte. »Das ist phantastisch. Unglaublich. Für gewöhnlich gewinne ich nur, weil meine Gegner es satt haben, mich dauernd durch den Ring zu jagen, und statt dessen ein Nickerchen machen. Sie haben den armen Bayne beinahe umgebracht.«


  »Das lag nicht in meiner Absicht«, erwiderte Tedric steif.


  Langsam dämmerte es Nolan, daß Tedric auf eine Fortführung des Gespräches kaum Wert legte. Er wollte noch etwas sagen, besann sich jedoch anders und verbeugte sich statt dessen höflich.


  »Vielleicht begegnen wir uns vor der Abschlußprüfung noch einmal.«


  »Das ist sehr wahrscheinlich.«


  »Oh, Sie meinen in der Endrunde des Turniers?« Nolan lachte. »Leider ist es mir nicht möglich, Carey zu schlagen.«


  »Trotzdem wünsche ich Ihnen Glück.«


  »Tatsächlich?« Es gelang Nolan nicht, sein Erstaunen und seine Freude zu verbergen. »Nun, dafür danke ich Ihnen sehr.«


  Verwirrt und gedankenverloren durchquerte er den Ring. Traynor trat zu ihm.


  »Sir, Sie haben doch hoffentlich nicht vergessen, daß Sie als nächster kämpfen.«


  »Ich habe es nicht vergessen.« Er wandte sich um und beobachtete Tedric, der gerade den Ring verließ. »Jedoch wünschte ich, ich könnte es.«


  »Sie können ihn schlagen, Sir. Ich weiß, daß Sie es können.«


  »Und du bist ein Schwindler, Traynor, das weiß ich genau.«


  Tedric verließ den Saal. Sein Verschwinden rief die verschiedenartigsten Gefühle in Nolan wach: einerseits Enttäuschung über Tedrics Desinteresse an seinem Kampf, andererseits wieder Erleichterung, daß er seine Niederlage nicht miterlebte. Nolan drehte sich um und streckte Traynor seine Hände entgegen.


  »In Ordnung, leg mir die Rüstung an«, sagte er. »Führen wir das arme Lamm zur Schlachtbank.«


  Wenig später wartete Nolan in seiner Ecke ungeduldig auf die Ankunft seines Gegners, Matthew Carey. Die vierzig Pfund Gewicht der Metallrüstung erdrückten ihn fast.


  »Ist das nicht wieder typisch für Carey?«, brummte er. »Wie üblich läßt er alle Leute warten und treibt so die Spannung auf die Spitze.«


  »Was haben Sie mit diesem seltsamen jungen Mann Tedric besprochen?«, fragte Traynor. Nolan wußte nicht, ob sein Diener wirklich an seinem Gespräch mit Tedric interessiert war, oder ob er nur versuchte, seine Gedanken von dem bevorstehenden Kampf abzulenken.


  »Wir haben kaum miteinander gesprochen. Ich sagte ihm, daß ich seine Fähigkeiten bewundere. Er sagte, ich hätte durchaus eine Chance, Carey zu schlagen.«


  »Das war nett von ihm.«


  »Ich glaube nicht, daß er nur nett sein wollte.«


  »Nein, er ist schon wirklich ein seltsamer Mensch. Es geht da ein Gerücht, – ich weiß nicht, ob Sie davon gehört haben, Sir, – daß er Kontakte zu den Wissenden hat.«


  Auch Nolan hatte davon gehört. Das war das einzige, was man seit zwei Jahren in Bezug auf Tedric zu hören bekam.


  »Zum erstenmal hörte ich dieses Gerücht eine Woche nach unserer Ankunft.«


  »Und ist etwas Wahres dran?«


  Nolan zuckte die Schultern.


  »Woher soll ich das wissen? Die Wissenden haben sich mir nicht anvertraut.«


  Traynor lachte laut, zu laut. Es war das typische Lachen eines Untergebenen über einen dummen Scherz seines Herrn. Nolan wischte diese Gedanken beiseite und überlegte ernsthaft. Möglicherweise hatte Tedric sogar recht, vielleicht gab es wirklich einen Weg, um Carey zu schlagen. Seit ihrer Kindheit hatte Nolan es versucht. Mit fairen und unfairen Mitteln hatte er gekämpft, bösartig und sanft, mittelmäßig und schlau. Trotzdem hatte er jedes Mal verloren. Vielleicht gab es wirklich einen Weg. Schon die Vorfahren kannten das Sprichwort: Die Stärke eines reinen Herzens ist größer als die eines vollen Dutzends verdorbener. Nolan wußte nicht, ob er ein gutes Herz besaß, doch er wußte höllisch genau, daß Carey keins hatte.


  Ein Raunen in der Menge erweckte Nolans Aufmerksamkeit. Er wandte den behelmten Kopf und beobachtete einen großen, schwarz gekleideten Mann, der lässig durch den Saal schlenderte. Nolan wußte sofort, wen er vor sich hatte – Matthew Carey. Beim Anblick des sich aufschwingenden blauen Adlers auf der Brust der Rüstung seines Gegners, dem Familienwappen der Careys, runzelte er die Stirn.


  »Ich werde ihn totschlagen, das schwöre ich«, murmelte er. Doch er wußte selbst am besten, daß dies nicht stimmte.


  Carey bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Höflicher Applaus rauschte auf. Kein einziger Kadett der Akademie mochte ihn ihm Grunde, doch hüteten sich alle, ihm allzu deutlich ihre Abneigung zu zeigen.


  Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete Nolan seinen Gegner, der sich trotz seiner schweren Rüstung leichtfüßig bewegte. Ihm ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, daß an dieser schwarzen Rüstung etwas faul war. Vielleicht eine neue Legierung, überlegte er, die leichter war als Stahl. Das sähe Matthew Carey ähnlich. Er war der Mann, der so gut wie nichts dem Zufall überließ.


  Drei weibliche Diener, die alle silbern schimmernde, schenkellange Kleider, bestickt mit dem Carey-Adler, trugen, halfen Carey in den Ring. Die Anwesenheit von Frauen in der Akademie stand im strikten Widerspruch zum althergebrachten Korpsgeist. Nur Nolan allein hatte protestiert, als Carey die Frauen im vergangenen Jahr zu sich nahm, doch vergeblich. Der Willkür der Carey-Sippe konnte niemand etwas entgegensetzen; Legalität spielte keine Rolle mehr, die Careys schrieben ihre eigenen Gesetze.


  Nolan stieß Traynor beiseite und erhob sich, um seinem Gegner bis zur Mitte des Rings entgegenzugehen. Im Vergleich zur Sicherheit und Leichtigkeit von Careys Bewegungen fühlte er sich fett und aufgedunsen. Der Schiedsrichter gesellte sich zu ihnen und ermahnte sie, die Kampfregeln zu beachten. Nolan zwang sich dazu, Careys harten Blicken standzuhalten. Nicht die Arroganz in diesen wäßrigen, unmenschlichen Augen, die ihn kalt durch einen Schlitz im Helm musterten, störte ihn, sondern das spöttische Lächeln. Carey lachte ihn aus – mit jenem überheblichen Selbstbewußtsein eines Mannes, der ganz genau weiß, daß das Universum nicht mehr als ein privater Pflaumenbaum ist, dessen Früchte darauf warten, gepflückt zu werden.


  »Reicht euch die Hände und geht in eure Ecken zurück«, sagte der Schiedsrichter. »Möge der Bessere gewinnen.«


  »Natürlich werde ich gewinnen«, sagte Carey höhnisch. Dabei hielt er Nolan seine Hand entgegen. »Wollen wir uns darauf die Hand geben, Phillip?«


  »Nein, ich verzichte darauf.« Abrupt wandte sich Nolan um und schritt so würdevoll, wie es das Gewicht seiner Rüstung zuließ, zu seiner Ecke zurück. Hinter sich hörte er Carey’s schallendes Gelächter, das laut in der tödlichen Stille des Saales hallte.


  »Sie hätten das nicht tun sollen, Sir«, sagte Traynor, der ihn außerhalb der Seile in seiner Ecke erwartete. »Das macht auf ihre Kameraden keinen guten Eindruck.«


  »Die wünschen sich doch nur, sie hätten meinen Mut«, entgegnete Nolan.


  »Sie sollten sich von ihm nicht aus der Ruhe bringen lassen.«


  »Der Stachel sitzt tiefer, Traynor. Dieser Mann wird keine Ruhe geben, bis er mich und meine ganze Familie so erniedrigt hat, daß sich niemand von uns mehr getraut, den Kopf höher als bis zum Nabel zu erheben. Doch das werde ich nicht zulassen, Traynor, und wenn er mich hundertmal in einer Nacht schlägt.«


  Die Glocke ertönte.


  Noch während er vorwärts schritt, bemerkte Nolan, wie sein Zorn verrauchte. Wen wollte er eigentlich auf den Arm nehmen? Stolz war eine Sache, eine Niederlage eine andere. Also gut, er hatte sich geweigert, mit Carey den üblichen Händedruck zu tauschen, doch Carey würde diesen Kampf gewinnen. Welche der beiden Demütigungen, zum Teufel, war also auf längere Sicht beschämender?


  Und trotzdem, er würde es versuchen. Er hatte es immer wieder versucht.


  Mit schmalen Augen sah er seinen Gegner auf sich zutänzeln.


  Der Boxkampf in Rüstungen folgte schon lange nicht mehr dem ursprünglichen, traditionellen Konzept einer begrenzten Rundenzahl von festgelegter Dauer. Die Glocke eröffnete den Kampf, der erst abgebrochen wurde, wenn einer der Kämpfer länger als zehn Sekunden am Boden blieb. Trotzdem gab es nur sehr selten ernsthafte Verletzungen, die meistens auf eine fehlerhafte Ausrüstung zurückzuführen waren. Nolan wußte genau, daß ihm kaum mehr zustoßen konnte, doch die Niederlage an sich war für ihn schon schrecklich genug. Er beschloß, zum Angriff überzugehen.


  Mühsam stemmte er seinen rechten Arm gegen das Gewicht der Schulterpanzerung und blickte dabei genau in Careys höhnisch lächelnde Augen. Wut schoß in ihm hoch, und verleitete ihn, weit auszuholen. Das war sein Fehler. Elegant ließ Carey ihn ins Leere laufen, wobei Nolans Arm wirkungslos durch die Luft ruderte, und ihn der Schwung seines Körpers von den Füßen hob. Nolan fühlte, daß er das Gleichgewicht verlor und versuchte, den Sturz mit seinem ausgestreckten Arm abzufangen, doch er war zu langsam. In voller Länge stürzte er zu Boden und blieb schwer atmend liegen.


  Zögernd begann der Schiedsrichter, ihn auszuzählen. »Eins ... zwei ... drei ...«


  Fast körperlich verspürte Nolan Careys Nähe.


  »Schluß jetzt«, befahl dieser dem Schiedsrichter, »er ist nur ausgerutscht. Bringen Sie ihn dazu, daß er aufsteht, ich möchte wenigstens einen einzigen Schlag bei ihm anbringen.«


  Das Gelächter der Zuschauer brachte Nolan wieder auf die Beine.


  »Du bist ein Betrüger«, rief er Carey zu. »Deine Rüstung ist nicht aus Stahl.«


  »Nirgendwo in den Regeln steht geschrieben, daß die Rüstung aus Stahl sein muß. Du kannst ja aufgeben, wenn du willst, Nolan. Wenn nicht, kämpfe!«


  Nolan knirschte mit den Zähnen. Carey verspottete ihn, und er wußte ganz genau, daß er kaum mehr die Kraft für einen zweiten Angriff besaß. Trotzdem zwang er sich zur Ruhe, hob langsam seine Fäuste und schob sich auf Carey zu, trieb ihn vor sich her. Er wollte versuchen, ihn in eine Ecke zu drängen. Blitzschnell ließ Carey eine Serie linker Haken auf ihn los. Nolan blockte sie mit seinen Armen ab. Die Schläge schmerzten ihn kaum. Ein Gedanke keimte ihn ihm auf, nahm Gestalt an. Wenn Careys Fäustlinge aus dem gleichen leichten Material wie seine Rüstung bestanden, konnte er sich zwar schneller bewegen, doch kaum hart schlagen. Das könnte für Nolan ein echter Vorteil sein. ›Wenn ich ihn kriege, bringe ich ihn um‹, dachte er.


  Carey schien die Falle nicht zu merken. Langsam zog er sich zurück, nahm ab und zu Nolans Rechte und antwortete mit ein paar Linkshaken.


  ›Noch einen Meter und ich habe ihn‹, dachte Nolan. ›Dann werde ich doch der Sieger sein.‹


  Carey schien tatsächlich verblüfft, als sein Rücken die Eckseile berührte. Er versuchte rasch einen Ausfall, doch Nolan stemmte beide Füße in den Boden und rührte sich nicht von der Stelle. ›Ein einziger harter Schlag‹, dachte er, ›dann habe ich ihn besiegt. Wenn ich ihn jetzt nicht packe, werde ich ihn nie kriegen!‹


  Mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft ließ Nolan seine rechte Faust fliegen. Im gleichen Moment bewegte sich Carey vor ihm, ließ seinen rechten Arm einen weiten Bogen beschreiben. Seine Faust schoß durch die Luft. Doch Nolan verstand den Trick erst, als es schon zu spät war. Sein Gegner hatte mit der linken angetäuscht und dann die rechte Faust auf die Reise geschickt. Auch wenn das Material seiner Fäustlinge weicher war als Stahl, hatte ein Schlag aus dieser Distanz eine verheerende Wirkung. Nolan wußte, daß er geschlagen war, bevor Careys Rechte von oben auf seinen Helm donnerte. Der Schlag schien seinen Kopf auf die Größe einer Haselnuß zusammenpressen zu wollen. Nolan drehte sich um seine eigene Achse, schwarze und rote Ringe tanzten vor seinen Augen. Wie ein Sack stürzte er zu Boden, fühlte nicht mehr den Aufprall, hörte nicht, wie der Schiedsrichter ihn auszählte.


  Als er wieder erwachte, fiel sein Blick als erstes auf den Helm neben seinem Kopf. Dann erkannte er Traynor, der sich besorgt über ihn beugte.


  Der Saal war still und leer. Nolan schloß die Augen. Doch selbst hier, in seiner ganz privaten Einsamkeit, sah er immer noch Matthew Careys höhnische Augen vor sich, hörte sein spöttisches Lachen wie den Jagdschrei eines Raubvogels.


  *


  Deprimiert saß Phillip Nolan in seinem Zimmer und ließ die Vergangenheit Revue passieren. Noch vor hundert Jahren war seine Familie – die Nolan-Familie – die angesehenste und mächtigste Familie im gesamten Reich der Menschheit gewesen. Keine andere Familie war auch nur annähernd so bekannt, geachtet oder reich gewesen. Zu seinen Vorfahren zählte Phillip Nolan drei Reichsräte, zwei Flottenadmirale und ein halbes Dutzend Korpskommandanten.


  Etwa zur gleichen Zeit – ebenfalls ein Jahrhundert zurück – bewohnte die Carey-Familie einen kleinen Flecken Land auf einer obskuren Welt namens Milrod 11. Die Careys waren nicht reich, auch nicht berühmt, und sogar ihre nächsten Nachbarn sahen kaum einen Grund, ihnen Respekt entgegenzubringen. Was also war geschehen, um die ganze Situation innerhalb einer solch kurzen Zeit so drastisch zu ändern?


  Nach Phillip Nolans Kenntnissen hatten sich die Dinge an dem Tage geändert, als Fraken Carey es durch Bestechung schaffte, seinem ältesten Sohn, einem Jungen namens Melor, eine Einberufung zur Reichsakademie des Korps der Einhundert zu verschaffen. Melor, wahrscheinlich der fähigste und sicherlich der betrügerischste der Careys, hatte seine Abschlußprüfung als Klassenbester bestanden und wurde dafür mit einer Ernennung zum Brigadeleutnant unter dem Kommando des derzeitigen Reichsflottenadmirals Tompkins Nolan belohnt. Dies geschah während der letzten Tage des Jahrhunderte dauernden Wykzl-Krieges, und nachdem das Reich in einer letzten riesigen Raumschlacht empfindlich geschlagen worden war, kehrte Melor Carey als Held zur Erde zurück, obwohl er nur ein paar kleinere Scharmützel siegreich bestanden hatte, während Tompkins Nolan die volle Verantwortung für die verlorene Schlacht zugeschoben wurde.


  Für Phillip Nolan waren diese Dinge mehr als nur Geschichte, denn sein eigenes Schicksal war mit ihnen verknüpft. Die Gründe für den Aufstieg der Careys und den gleichzeitigen Niedergang der Nolan-Familie waren in den letzten hundert Jahren der Geschichte des Reichs zu suchen. Den größten Anteil daran hatte die Korruption. Ein expansives, blühendes Empire bringt auch gleichgeartete Führer hervor, goldene Menschen, die an einem goldenen Zeitalter arbeiten. Doch das Empire von heute – korrupt und dekadent – verdiente nicht mehr als das, was die Careys ihm gaben, und davon noch mehr.


  Die Akademie selbst war das beste Beispiel. Bei seiner Gründung vor einem Jahrtausend bildete das Korps der Einhundert eine ausgewählte Truppe, die ausschließlich unter dem Befehl des Imperators stand, und deren Zahl sich auf die hundert bestqualifizierten Männer des Reiches beschränkte. Jetzt war das Korps angeschwollen auf fast fünftausend Offiziere, von denen jedoch nur wenige jemals aktiven Dienst zu leisten hatten. Die Ernennungen konnte man kaufen und verkaufen, die Mitgliedschaft im Korps war nur noch ein hohles Zeichen des Familienstatus, ein Aushängeschild für jeden männlichen Sprößling aus einer halbwegs reichen Familie, doch ganz besonders für einen Sohn der Careys.


  Philipp Nolan war sich vollkommen darüber im klaren, daß ein Grund für seinen Haß auf Matthew Carey – und daß er ihn haßte, daran gab es keinen Zweifel – schlicht und einfach Eifersucht war. Doch das bekümmerte ihn kaum, das Gefühl war etwas, das er nicht kontrollieren konnte oder wollte. Schon beim ersten Zusammentreffen der beiden in der Reichsschule auf der Erde vor fünfzehn Jahren hatten beide intuitiv eine große Abneigung gegeneinander gefaßt. Mit Wonne hätte Nolan einen Arm oder ein Auge dafür hingegeben, wenn er Carey im Boxturnier geschlagen hätte. Auch jetzt würde er alles dafür geben, um Carey besiegt am Boden zu sehen.


  ›Warum eigentlich nicht? Wenn ich ihn selbst nicht besiegen kann, warum dann nicht ein anderer?‹ Seine Gedanken wanderten zu dem Fremden, Tedric, und seiner methodischen Art, mit der er Bayne aus dem Feld geschlagen hatte. Der morgige Finalkampf zwischen Tedric und Carey versprach, ein hochinteressantes Ereignis zu werden. Konnte Tedric gewinnen? Unschlüssig kratzte sich Nolan am Kinn und grinste plötzlich. Carey war ein guter Boxer, darüber bestand kein Zweifel, doch auch er war nicht unschlagbar. Tedric war zäh, verdammt zäh und verdammt stark. Nolan schüttelte den Kopf. Der Gedanke, daß ein Mann ohne Familiennamen den stärksten aus dem Carey-Clan besiegen konnte, war widersinnig. ›Widersinnig, ja‹, dachte Nolan, ›doch deswegen nicht gleich unmöglich.‹


  Rasch erhob er sich. Traynor schlief dicht in seiner Nähe, doch Nolan störte ihn nicht. Leise öffnete er die Tür und trat auf Zehenspitzen in den Gang hinaus. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Wenn er schon nicht in der Lage war, Carey selbst zu besiegen, würde er auf jeden Fall alles in seiner Macht Stehende tun, daß ein anderer ihn besiegte. Er wollte Tedric besuchen und ihn persönlich vor Careys neuer Rüstung warnen.


  Aber wollte Tedric seine Hilfe überhaupt? Er kannte die Antwort auf diese Frage nicht, doch das bedrückte ihn kaum. Ob es Tedric recht war oder nicht, er würde ihm helfen, denn er mußte unbedingt den morgigen Kampf gewinnen. Die in den Schmutz gezogene Würde des Nolan-Namens verlangte das. Die Würde der Familie und die Ehre des Empire.


  Phillip Nolan hatte es geschafft, sich selbst von der Dringlichkeit seiner Mission zu überzeugen.


  


  II

  


  DER GEHEIMNISVOLLE


  


  Der blonde Krieger Tedric schwingt unablässig sein Langschwert, trennt Arme und Beine von den Körpern seiner Feinde, schlitzt Kehlen und Hälse wie ein Feldarbeiter beim Kornmähen. Zu seinen Füßen türmen sich die Leichen, doch in immer neuen Wellen stürmen seine Gegner auf ihn ein. Aus unzähligen kleinen Verletzungen tropft Blut über seinen riesigen Körper, doch Tedric ignoriert die Schmerzen. Er hat seine Gedanken abgewandt von irdischen Qualen, er denkt an Sarpedium, den Meister der schwarzen Magie, und das Elend und die Leiden, die er durch seinen Fluch Jahrhunderte lang in der ganzen Welt hervorgerufen hat. Tedric ist nicht unsterblich, keine magischen Formeln oder geheimnisumwobenen Elixiere schützen ihn vor des Todes dunkler Hand. Jeden Augenblick kann ein Feind seiner Aufmerksamkeit entgehen und ihn mit einem heftigen Streich niederstrecken. Furchtlos kämpft Tedric weiter, getrieben von dem unerschütterlichen Verlangen, die Welt vom Elend zu befreien, und dem festen Glauben, daß nur er imstande ist, diesen Rettungsakt durchzuführen.


  Und so schlägt er die Horden von Sarpedion, die schließlich vom Schlachtfeld zurückweichen und ebenso rasch in ihren Löchern verschwinden, wie sie aufgetaucht sind. Tedric ruht sich aus, er hockt sich auf den warmen Boden und balanciert sein bluttriefendes Schwert zwischen seinen Knien. Sein Atem geht hart. Er hat wieder gewonnen, doch dies war nur ein Vorgeplänkel. Der Krieg selbst geht weiter.


  


  Wie fast jeden Abend in den letzten zwei Jahren, wenn die Akkus, die die Energie für das künstliche Licht, das auf Nexus das Tageslicht ersetzte, lieferten, schwächer wurden, ging Tedric zu einem Bücherregal in seinem Zimmer hinüber, holte sich eine Anzahl von Büchern und begann den langsamen, mühevollen Lese- und Lernprozeß, den er so sehr haßte.


  Er wußte, daß es ihm nicht lag. Studieren war eine mühevolle Aufgabe. Zu viel war zu lernen und in zu kurzer Zeit geistig zu verarbeiten. Geschichte, Mathematik, die Bionomie von Hunderten von Planeten, die Physik von Tausenden von Sternensystemen. Tedric hatte im Gegensatz zu den anderen Kadetten keine Vorschule besucht, sein Bildungsstand lag unter dem allgemeinen Niveau. Er konnte zwar die übliche galaktische Sprache lesen und schreiben, dafür hatten die Wissenden gesorgt, doch inmitten all dieser Bücher fühlte er sich wie ein Nackter in einer Menge bekleideter Menschen. Er war ein Mann der Tat, nicht des Wortes. Doch hier an der Akademie des Korps der Einhundert schienen Worte mindestens ebenso viel Bedeutung zu haben wie Taten.


  Es dauerte daher nie lange, bis die schwarzen Schnörkel auf dem weißen Papier, die die Worte darstellten, zu tanzen und flattern begannen, als wären sie lebendige, kleine Insekten. Tedric blinzelte, rieb sich die Augen und begann von neuem zu lesen. Natürlich hätte er sich all diese Mühe sparen können, denn es gab sprechende Maschinen, Tabletten, die das Erinnerungsvermögen stärkten, holografische Bänder, die den Lehrmeister frei Haus lieferten und ihn sogar spezifische Fragen beantworten ließen. Tedric hatte mehrmals diese Geräte ausprobiert, doch so viel Technik erweckte in ihm ein Gefühl des Unbehagens, und deshalb kehrte er zu der einen Methode zurück, die er allen anderen vorzog: er las Bücher, manchmal stundenlang, bis sein Kopf summte und seine Augen brannten. Diese Art des Lernens hatte sich nach längerer Zeit ausgezahlt. Jetzt, gegen Ende seines zweijährigen Studiums an der Akademie, hatte er einen Bildungsstand erreicht, der etwas über dem Durchschnitt seiner Klasse lag. Es war ein wahres Wunder, ein unerwarteter Sieg. Die Wissenden hatten ihm klargemacht, daß er eine gute Ausbildung brauchte, und das hatte den Ausschlag gegeben. Den Anweisungen der Wissenden hatte er bisher stets Folge geleistet. Sie hatten ihm das Leben gegeben, ihn hier hergebracht. Wie hätte er sich ihren Wünschen verschließen können?


  Ein beharrliches Klopfen an der Tür seines Zimmers riß Tedric aus seinen Gedanken. Verwundert, denn er empfing kaum Besuch, besonders nicht so spät am Abend, legte er sein Buch nieder und erhob sich. Das Zimmer, in dem er wohnte, war unpersönlich, die Einrichtung seit seinem Einzug unverändert. Die Einrichtung bestand aus einem Feldbett, einem Metalltisch und einem Sessel, einem defekten Bildcomputer, einem kleinen Teppich – und natürlich aus mehreren hundert Büchern. Tedric betrachtete diesen Raum nicht als sein Zuhause. Für ihn war es nur ein Übergang, ein Zimmer, das er für eine bestimmte Zeitperiode bewohnte. Irgendwann einmal – die schwache Erinnerung daran sickerte gelegentlich durch seine Träume – hatte auch er ein Zuhause besessen, doch diese Zeit lag lange zurück.


  Der Mann vor der Tür in der blaßblauen Uniform eines Seniorkadetten kam Tedric bekannt vor. Ein Klassenkamerad, Nolan. Phillip Nolan. Aus dem Unterricht über die Reichsgeschichte kannte Tedric die Bedeutung dieses Nachnamens. Er verbeugte sich steif: »Ich bin Tedric, zu Ihren Diensten.«


  »Ja ... ja, ich weiß.« Nolan schien sichtlich nervös, seine Blicke wanderten unruhig hin und her.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Ich ... ja.« Vorsichtig schaute sich Nolan nach allen Seiten um, als befürchtete er, von jemandem beobachtet zu werden. »Darf ich hereinkommen? Ich verspreche Ihnen, Ihre Zeit nicht zu lange in Anspruch zu nehmen. Es ist wichtig.«


  Tedric trat beiseite. Er brauchte zwar die Zeit dringend für seine Studien, doch die Unterbrechung kam ihm nicht ungelegen. Hinter Nolan schloß er die Tür und schob aus einem unerklärlichen Impuls heraus den Riegel vor.


  Nolan schaute sich nach einer Sitzgelegenheit um und ließ sich schließlich auf der Bettkante nieder.


  »Sie und ich sind beinahe zwei Jahre lang Klassenkameraden gewesen, haben jedoch während dieser Zeit kaum ein Dutzend Worte miteinander gewechselt.«


  »Trotzdem weiß ich einiges von Ihnen«, bemerkte Tedric. »Sie waren es auch, der mir nach meinem Sieg über Bayne gratulierte.«


  »Das stimmt, und meine Worte waren ehrlich gemeint. Es war ein phantastischer Kampf.«


  Tedric zuckte mit den Achseln. »Ich habe gehört, daß Sie später weniger Glück hatten.«


  Nolan grinste verlegen. »Ich bezweifle, daß das Glück etwas damit zu tun hat. Sehen Sie, das ist auch ein Grund, warum ich hier bin. Es handelt sich um Ihren Kampf – Ihr Finale morgen gegen Matthew Carey. Ich wollte Sie warnen. Carey arbeitet mit faulen Tricks. Er trägt eine Spezialrüstung, die leichter ist als Stahl, in der er sich wie eine Schlange bewegen kann. Doch das Material ist hart, er hat mir beinahe mit einem Schlag den Kopf zertrümmert.«


  »Und Sie kamen nur her, um mich darüber aufzuklären?« Tedric konnte sein Mißtrauen nicht verbergen. Er traute niemandem auf dieser Welt, besonders keinem Mann, dessen Name so berühmt war wie der Nolans. »Warum?«


  »Weil ... weil ... nun, offen gesagt, weil ich Carey verabscheue. Nichts würde mich glücklicher machen, als ihn am Boden zu sehen.«


  »Und ich soll das für Sie bewerkstelligen. Ich soll vollenden, wozu Sie selbst nicht in der Lage waren, stimmt’s?«


  Wieder erschien auf Nolans Gesicht ein verlegenes Lächeln. »Ganz so einfach liegt die Sache nicht«, sagte er, »doch die Richtung stimmt. Ich wollte nur sicherstellen, daß die Chancen gleich verteilt sind. Da Sie jetzt wissen, wie Carey arbeitet, können Sie sich etwas dazu einfallen lassen.«


  »Haben Sie schon einen Vorschlag?« Tedric hockte sich auf die Tischkante. Er wollte Zeit gewinnen. Irgend etwas war mit dem Namen – Phillip Nolan. Ganz plötzlich war ihm bewußt geworden, daß ihm dieser Name schon früher begegnet war, nicht erst in einem Geschichtsbuch.


  »Nun, ich bin kein Stratege«, sagte Nolan, »doch wenn ich an Ihrer Stelle wäre, wüßte ich, was ich zu tun hätte. Ich würde meinen Gegner täuschen, mich plump und schwerfällig geben. Ich würde Carey dazu verleiten, mich in eine Ecke zu drängen, nur gerade genug Schläge abblocken, um mich auf den Füßen zu halten. Er soll denken, daß er den Sieg schon in der Tasche hat. Carey ist anmaßend, er glaubt, nichts auf der Welt kann ihm widerstehen. Ich würde ihn in diesem Glauben bestärken – und ihm dann den ersten Schlag versetzen. Ich habe Ihre Hände gesehen, ein kräftiger Hieb würde ihn nicht gleich außer Gefecht setzen, ihn aber so verwirren, daß er in Panik gerät. Auf diese Weise könnten Sie ihn schlagen, das steht für mich fest!«


  »Ich teile Ihre Meinung«, sagte Tedric langsam. Inzwischen war ihm eingefallen, wo er den Namen Nolan schon einmal gehört hatte. Nur ein einziger Ort kam dafür in Frage: auf Prime war ihm dieser Name zum ersten Mal begegnet. Die Wissenden hatten ihm von Nolan erzählt, doch mit vielen anderen Informationen, die sie ihm gegeben hatten, hatte er auch den Namen wieder vergessen. »Ich danke Ihnen für Ihren Rat, doch ich werde ihn nicht befolgen.«


  Nolans Gesicht zeigte zuerst Verblüffung, dann Ärger, schließlich Bitterkeit. Er sah aus wie ein Mensch, der von seinen Freunden verraten worden war. Kraftlos erhob er sich und sagte: »Wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie also morgen den Endkampf absichtlich verlieren?«


  »Ja, das stimmt.« Mit einer Kopfbewegung deutete Tedric auf das Bett. »Wenn Sie sich noch einen Moment setzen, werde ich ...«


  »Nein!«, zischte Nolan wütend. »Sparen Sie sich Ihre Erklärungen. Ich bin nicht dumm, kann immer noch vier und vier zusammenzählen und weiß, daß acht dabei herauskommt. Matthew Carey ist der Sproß der mächtigsten Familie des Reichs. Wird er im Kampf geschlagen, demütigt man ihn vor den Augen seiner Gefolgsleute, und man riskiert seine eigene Karriere. In Ordnung, es tut mir leid. Ich habe Sie falsch eingeschätzt, habe geglaubt, jemand, der keinen berühmten Namen zu verteidigen hat, brauchte einen Carey nicht zu fürchten. Ich sehe, daß ich mich getäuscht habe, und dafür entschuldige ich mich. Verzeihen Sie mir.«


  »Warten Sie!« Wie ein Peitschenhieb schallten Tedrics scharfe Worte durch den Raum. Nolan erstarrte mitten in der Bewegung, wandte sich schließlich unsicher zu Tedric um. Der herrische Ton in Tedrics Stimme irritierte ihn.


  »Warum ... warum sollte ich?«


  »Weil Sie mir nicht gestattet haben, Ihnen die Beweggründe für mein Handeln zu erläutern. Im Grunde ist es nicht meine Idee gewesen, den Endkampf morgen zu verlieren, Nolan. Ich verliere ebenso ungern wie jedermann. Doch die Wissenden haben mir befohlen, den Kampf zu verlieren, und ihren Anweisungen werde ich gehorchen.«


  Verwundert schüttelte Nolan den Kopf. »Das ist das Absurdeste, das ich je gehört habe.«


  Tedric knirschte mit den Zähnen, unterdrückte aber seinen aufsteigenden Zorn. »Ich bin kein Lügner.« Ihn überraschte es selbst, daß er nicht die Beherrschung verlor.


  »Dann ist es also wahr, was man von Ihnen erzählt? Es sind keine Märchen? Sie hatten Kontakt mit den Wissenden? Es gibt sie also wirklich?«


  »Ich lebte einige Monate auf ihrem Planeten, auf Prime.«


  »Und die Wissenden schickten Sie hierher?«


  »Ja, sie haben meine Berufung an diese Akademie bewirkt.«


  Nolan pfiff leise. Anscheinend hatte er seine Meinung geändert, denn er ließ sich wieder auf der Bettkante nieder.


  »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen, als der Kommandant ihre Anfrage erhielt. Seinen verblüfften Gesichtsausdruck hätte ich allzu gerne gesehen. Doch erzählen Sie! Wie sehen die Wissenden aus? Sind sie wie die Pflanzenwesen, oder haben sie eine menschliche Gestalt?«


  Tedric dachte angestrengt nach. Doch seine Erinnerungen an die Zeit, die er auf Prime verbracht hatte, blieben schemenhaft, waren nie greifbar.


  »Ich glaube, sie hatten menschliche Gestalt.«


  »Und sie haben Sie nur auf diese Welt geschickt, um den Kampf gegen Matthew Carey zu verlieren?« In Nolans Worten schwang deutliche Skepsis mit. Tedric beschloß, sich nicht darum zu kümmern.


  »Das ist von untergeordneter Bedeutung.«


  »Was ist dann der Hauptgrund?«


  »Ich kenne ihn nicht«, gab Tedric verwirrt zu.


  »Sie kennen ihn nicht?«, wiederholte Nolan, wobei er erst gar nicht versuchte, sein Erstaunen zu verbergen.


  »Zumindest nicht vollständig. Man hat mir verschiedene Anweisungen gegeben, gewisse Instruktionen in mein Unterbewußtsein versenkt, die nur durch bestimmte äußere Reize wieder auftauchen. Ihr Besuch bei mir ist ein solcher. Die Wissenden haben mir von Ihnen erzählt.«


  »Und was haben sie gesagt?«


  »Daß ich auf Sie zählen, Ihnen alles anvertrauen kann.«


  »Zum Beispiel?«


  »Nun, zum Beispiel, wer ich bin. Niemand hier kennt mich, niemand weiß, daß ich nicht in diesem Universum geboren wurde. Ich habe bestimmte Erinnerungen, die tief in mir schlummern, die nur nachts in meinen Träumen erscheinen. Ich habe Visionen, sehe Landschaften und Dinge, die nirgendwo hier in diesem Universum existieren.«


  »Woher wissen Sie das so genau?«


  »Ich weiß es eben.« Versonnen betrachtete Tedric den Mann vor ihm. Es gab keine Möglichkeit, seine Träume in Worte zu fassen, die verschiedenen Formen, Gestalten und Dinge zu beschreiben, die er in seinen Visionen gesehen hatte.


  »Nur an eine Sache kann ich mich ganz deutlich erinnern: mein Erwachen auf Prime. Ich war kein Kind, sondern der gleiche junge Mann, den Sie jetzt vor sich sehen. Seit diesem Zeitpunkt lebe ich, an alles, was vorher war, kann ich mich nicht erinnern.«


  »Und Ihre Freunde, die Wissenden, haben es Ihnen nicht erzählt?«


  »Sie haben gesagt, der Zeitpunkt würde kommen.«


  »Wann?«


  »Das haben sie nicht gesagt.«


  Nolan kratzte sich an seinem Kinn und seufzte.


  »Hören Sie, betrachten wir die Dinge doch einmal nüchtern. Ich kam zu Ihnen, um Ihnen ein paar Tips zu geben, damit Sie einen Mann besiegen, den ich zufällig nicht mag. Sie haben meine Hilfe abgelehnt, was Ihr gutes Recht ist, doch plötzlich sprechen wir nicht mehr von dem Kampf, sondern von den Wissenden, an deren Existenz ich noch nie geglaubt habe, von verschiedenen Universen und anderem Unsinn. Erwarten Sie wirklich von mir, daß ich Ihnen das alles abkaufe?«


  »Mir ist es egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Das ist allein Ihre Sache. Die Wissenden haben mir geraten, mit Ihnen zu reden. Das habe ich getan.«


  »Aber, zum Teufel, die Wissenden kennen mich doch überhaupt nicht.«


  »Sind Sie da so sicher? Ihre Weisheit übersteigt bei weitem unser Begriffsvermögen.«


  »Können sie die Zukunft vorhersagen?«


  »Sie behaupten, sie könnten es nicht. Sie können zwar die Wahrscheinlichkeit bestimmter Ereignisse vorhersagen, doch die wirkliche Zukunft bleibt immer eine unbekannte Größe, bis sie zur Gegenwart geworden ist.«


  Diese Antwort schien Nolan zu belustigen.


  »Dann können Sie auch nicht wissen, ob wir beide uns nach der Graduierung jemals wiedersehen werden, was nicht sehr wahrscheinlich ist.«


  »Das stimmt.«


  Nolan verzog seine Lippen, er dachte angestrengt nach. Schließlich erhob er sich und streckte Tedric seine Hand entgegen, die dieser ergriff.


  »Sie haben mich zwar nicht überzeugt«, sagte Nolan, »doch ich bin geneigt, Ihnen zu glauben. Sollte Ihre Geschichte nicht wahr sein, ist es die am besten erfundene, die ich je gehört habe. Ich werde morgen, wenn Sie gegen Carey kämpfen, im Zimmer bleiben, mir die Ohren verstopfen, mir vorstellen, daß der Kampf nie stattgefunden hat, und warten. Sehen Sie, ich habe vor, nach der Abschlußprüfung meine Berufung zum aktiven Dienst anzunehmen. Ich bin der jüngste Sohn in meiner Familie, und mir bleibt kaum etwas anderes übrig. Ich nehme an, Sie haben das gleiche vor. Sollten wir also beide am Tag unserer Abschlußprüfung unsere Einberufung erhalten haben und zufällig zur selben Einheit eingezogen werden, was ich, im Vertrauen gesagt, kaum für möglich halte, verspreche ich Ihnen, Ihre Erzählung ernst zu nehmen. Das ist doch fair, oder?«


  Tedric nickte. »Natürlich, wenn Sie es so wünschen.« Er begleitete Nolan zur Tür, schob den Riegel zurück und ließ seinen Gast hinaus. Höflich verabschiedete er sich von ihm, doch es war kein Abschied für immer. Er würde Phillip Nolan wiedersehen. Davon war er absolut überzeugt. Die Wissenden hatten es ihm gesagt, die Wissenden hatten sich noch nie geirrt.


  *


  Etwa 27 Tage (jeder Tag umfaßte die gleiche Zeitspanne wie eine Erdrotation) nach der Ernennung von Matthew Carey zum Boxmeister in der Klasse der Seniorkadetten versammelten sich 114 Mitglieder der 1 400 Schüler der Akademie, die 91. Abschlußklasse der Reichsakademie des Korps der Einhundert, in der Kimball-Halle, einem sphärischen Raum im Innern von Nexus, um ihre Ernennungsurkunden zu Offizieren entgegenzunehmen. Die blauuniformierten Seniorkadetten saßen in kreisförmig angeordneten Sitzreihen, die vom Zentrum aus schräg nach oben anstiegen.


  Tedric saß in der ersten Reihe, in der die fünf Klassenbesten Platz genommen hatten. Er hatte sich diese Position mehr mit seinem Durchhaltevermögen erkämpft, als mit seinem Wissen. Matthew Carey saß unmittelbar links neben ihm. Vor ihnen, im Mittelpunkt der Halle, stand der Kommandant der Akademie, Flin Marson, ein hochdekorierter Veteran des Wykzl-Krieges, ein Mann von etwa hundertdreißig Jahren.


  Marson hielt gerade die traditionelle Abschiedsrede für die Absolventen, wobei er die gleichen Worte benutzte, die vor mehr als tausend Jahren der ersten Abschlußklasse der Akademie des Korps der Einhundert mit auf den Weg gegeben worden waren. Obwohl der Kommandant diese Rede herunterleierte, hörte Tedric ihm aufmerksam zu. Vielleicht fand er in diesen Worten den Schlüssel für die längst vergangene Größe und den gegenwärtigen Verfall des Korps der Einhundert und des Reiches.


  »... Um allen intelligenten Lebewesen der zivilisierten Galaxis dienen und beistehen zu können, hat unser Imperator die Aufstellung eines Korps der hundert besten Männer des Reiches verfügt. Diejenigen von Ihnen, die aufgrund Ihrer Leistungen in dieses Korps berufen worden sind, sind nicht nur die Repräsentanten des Imperators, sondern auch die Stützen seiner Macht und seines Ruhmes. Versagt einer von Ihnen als Individuum, verhält er sich unehrenhaft, beschmutzt er gleichzeitig die Ehre des Imperators. Daher ist Ihre Verantwortung groß, doch Ihre Autorität, die Sie mit dieser Verantwortung übernehmen, ist ebenso groß. Bleiben Sie dem Imperator und dem Korpsgeist treu, doch bleiben Sie vor allem sich selbst treu, mehr erwarte ich nicht von Ihnen. Die Zukunft allen zivilisierten Lebens liegt in Ihren Händen.«


  Tedric, der sich vorgebeugt hatte, um den betagten Kommandanten besser verstehen zu können, hörte deutlich, wie Matthew Carey verächtlich kicherte. Auch Marson schien es gehört zu haben, denn er schaute plötzlich auf, und ein schmerzlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Doch unbeirrt fuhr er mit seiner Rede fort. Tedric glaubte, in dem gequälten Gesichtsausdruck des Kommandanten etwas Bedeutsames entdeckt zu haben. Das jetzige Korps war nicht zu vergleichen mit den Korps vor tausend oder auch nur von vor hundert Jahren. Als Marson in seiner Rede solche Werte wie Würde, Menschlichkeit und Gerechtigkeit beschwor, schien er sich damit eher an Männer zu wenden, die schon lange tot waren als an die hier versammelten. Die Ursache dafür war größtenteils dem verlorengegangenen Krieg zuzuschreiben, soviel war Tedric klar. Wenn er eines während seiner zweijährigen Studien an der Akademie kennengelernt hatte, so war es die Niedergeschlagenheit der Menschen über den verlorenen Krieg gegen die artfremden Wykzl.


  Marson fuhr in seiner Rede fort: »Ich möchte Ihnen folgende Worte als Leitidee mit auf den Weg geben: handeln Sie immer korrekt, tun Sie Gutes, seien Sie mutig, tapfer und stark. Wenn Sie nach diesen Vorsätzen leben, müssen Sie am Ende ganz einfach Erfolg haben. Durch Ihren Erfolg bleibt das Reich, unser Empire, die Blüte der Zivilisation, zu der es die Vorfahren vor langer Zeit durch ihre ersten zögernden Schritte aus dem Bereich ihrer alten Heimat gemacht haben.«


  Bescheidener Applaus klang auf, auch Tedric applaudierte. Doch der Beifall verstummte sofort, als die meisten Anwesenden merkten, daß Matthew Carey sich nicht daran beteiligte. Dagegen klatschte Phillip Nolan, der in der Reihe hinter Tedric saß, noch lange, nachdem alle anderen aufgehört hatten.


  Kommandant Marson schien die ungleiche Reaktion seiner Zuhörer aus der Fassung gebracht zu haben. Hastig fuhr er fort: »Ich werde nun der Reihe nach die Namen derjenigen vorlesen, die von unserem Imperator, Kane IV, zu Offizieren des imperialen Korps ernannt worden sind. Alle zum aktiven Dienst einberufenen werden gleichzeitig über ihre Verwendung informiert. Treten Sie bitte vor, sobald Ihr Name aufgerufen worden ist, und empfangen Sie Ihre Ernennungsurkunde. Matthew Carey.« Marson sprach diesen Namen mit unverhohlenem Abscheu.


  Carey erhob sich gleichzeitig und ging nach vorne. Er nahm seine Ernennungsurkunde in Empfang, verbeugte sich vor der Versammlung, kniff ein Auge zu und grinste. Kommandant Marson rief den nächsten: »Tedric.«


  Während Tedric nach vorne ging, spürte er deutlich die Blicke seiner Kameraden im Rücken und wußte, was sie dachten. ›Wer ist dieser Mann?‹, fragten sie sich sicherlich. ›Wie hat er es geschafft, als Klassenzweiter die Prüfung zu bestehen?‹


  Gleichzeitig mit dem gelben Pergament seiner Ernennungsurkunde empfing Tedric von dem Kommandanten einen weißen Zettel – seine Verwendung im aktiven Dienst. Er schüttelte Marson die Hand, dann wandte er sich bedachtsam den anderen Anwesenden zu.


  »Niemand von Ihnen kennt mich«, sagte er, wobei er die Worte sorgfältig auswählte und deutlich betonte, »und nur wenige von Ihnen werden mich jemals näher kennenlernen. Sie wissen nicht, wer ich bin, woher ich komme und was ich hier mache. Doch hier an dieser Stelle möchte ich ein Versprechen ablegen: auch wenn ich ein Fremder bin, ist diese Ernennung für mich sehr wichtig.« Er hob die gelbe Urkunde und wedelte damit durch die Luft. »Ich werde niemals den Offiziersstand und das, wofür er steht, in den Schmutz ziehen, das ist mein Versprechen an Sie. Und wenn ich ein Versprechen gebe, halte ich mit aller Kraft daran fest.«


  Alle Anwesenden im Saal schwiegen verblüfft, während Tedric zu seinem Platz zurückging. Er hatte sich kaum gesetzt, als Matthew Carey sich zu ihm hinüberbeugte und leise flüsterte: »Ich hätte das nicht besser machen können.« In seiner Stimme war keine Spur von Verachtung oder Spott.


  »Warum haben Sie es nicht getan?« Das waren die ersten Worte, die Tedric und Carey miteinander wechselten. Sogar beim Kampf hatten sie kein einziges Wort miteinander gesprochen.


  »Ich bin kein Mann von großen Worten«, erklärte Carey und streckte seine Hand aus. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick auf Ihre Einberufung werfe?«


  Tedric zuckte die Schultern und übergab Carey den gefalteten Zettel. In der Zwischenzeit rief Kommandant Marson in alphabetischer Reihenfolge die anderen Kadetten auf.


  Carey lachte vergnügt und gab Tedric die Einberufung zurück.


  »Werfen Sie einen Blick darauf«, schlug er vor. »Es ist genau so, wie ich vermutet habe. Sie sind, ebenso wie ich, zur Adlerauge abkommandiert, dem größten Kreuzer der kaiserlichen Flotte.«


  »Sie gehen in den aktiven Dienst?«, fragte Tedric, wobei er sein Erstaunen nicht verbergen konnte.


  »Natürlich«, antwortete Carey, »warum nicht? Ich bin doch nicht der Sohn irgendeines Fettsacks, der für viel Geld ein Offizierspatent kauft und es zu Hause an die Wand hängt.«


  »Das habe ich Ihnen auch niemals unterstellt.«


  »Ich weiß.« Diesmal rückte Carey noch näher heran und fragte in fast verschwörerischem Ton: »Was wissen Sie über die Adlerauge?«


  Tedric schüttelte den Kopf. Inzwischen hatte Phillip Nolan seine Ernennung erhalten und war zu seinem Platz zurückgekehrt. Tedric spürte förmlich, wie er versuchte, ihr Gespräch zu belauschen.


  »Nicht mehr, als Sie mir gerade erzählten.«


  »Mein Vater hat das Schiff gebaut«, erläuterte Carey. »Deshalb trägt es auch diesen Namen. Der Adler ist ein ausgestorbener Vogel, der einst auf der alten Mutter Erde gelebt hat. Er ist unser Familienwappen, unser Wahrzeichen.« Carey blinzelte ihm vertraulich zu. »Doch wissen Sie, wo sie liegt? Die Adlerauge meine ich.«


  Rasch überflog Tedric seinen Marschbefehl und schüttelte den Kopf. »Nein, hier ist der Ort nicht erwähnt.«


  »Ganz recht, er wird nämlich geheimgehalten. Ich kann Ihnen auch sagen, warum. Vielleicht kennen Sie einen Planeten, der Evron 11 heißt. Die Sklaven dort haben sich erhoben, um gegen die Autorität des Gesetzes zu rebellieren. Mein Vater wie auch der Imperator haben mich gebeten, eine Truppe zusammenzustellen und dort nach dem Rechten zu sehen. Ich habe mich entschlossen, ein paar meiner Klassenkameraden daran teilnehmen zu lassen. Vielleicht wird es ein interessanter Auftakt für unsere Karriere.«


  »Im Reich gibt es keine Sklaven.«


  Carey kicherte. »Nennen wir sie also Arbeiter.« Er wandte sich ab und gab vor, dem Kommandanten zu lauschen, der immer noch die einzelnen Namen der Kadetten verlas.


  Tedric hatte genug über Carey gehört, um zu wissen, daß der Mann kein leeres Geschwätz von sich gab. ›Was hatte das zu bedeuten?‹ fragte er sich. ›Was geschah wirklich dort auf Evron 11?‹ Da es im Moment keine Antwort auf diese Fragen gab, beschloß Tedric, die Sache zu vergessen und ebenfalls so zu tun, als lauschte er dem Kommandanten.


  Nachdem der letzte Kadett seine Ernennungsurkunde erhalten hatte, machte Kommandant Marson keine Anstalten, den Saal zu verlassen, sondern ordnete statt dessen seine Papiere und räusperte sich. Seine Stimme war fest, in ihr schwang eine Härte mit, wie sie Tedric noch nie bei einem anderen Menschen erlebt hatte.


  »Männer, das war’s. Ihr habt den Abschluß geschafft. Wenn Ihr jetzt in eure Quartiere zurückkehrt, liegt für jeden von euch eine neue silberne Uniform bereit. Zieht sie an und tragt sie mit Stolz. Nur noch ein Wort will ich euch mit auf den Weg geben: enttäuscht ihr die Erwartungen, die in euch gesetzt werden, und zieht diese Uniform in den Schmutz, gleichgültig, ob ihr ein Kommando habt oder nach Hause zurückkehrt, so werdet ihr dafür büßen, das verspreche ich euch. Vielleicht nicht im gleichen Augenblick, nicht zu meiner Lebenszeit oder zu eurer. Doch der Tag der Abrechnung wird kommen, das garantiere ich euch. Ich bin deshalb davon so überzeugt, weil diese Uniform eine viel größere Bedeutung hat, als die meisten von euch je verstehen werden.«


  Während er sprach, hob Marson den Blick und schien Matthew Carey zu fixieren. »Ich sage das nicht, um euch einen guten Rat zu geben oder um euch einzuschüchtern. Um ganz ehrlich zu sein, dies ist eine offene Warnung. Überlegt, was ihr tut, seht euch vor, oder ihr werdet für eure Fehler bitter bezahlen müssen.«


  Er senkte die Stimme und befahl: »Weggetreten!«


  Tedric hörte Matthew Carey murmeln: »Dieser dämliche alte Schwachkopf«, doch die restlichen Worte gingen im Lärm des allgemeinen Aufbruchs unter. Auch Tedric strebte eilig dem Ausgang zu, wurde aber an der Tür von Phillip Nolan abgefangen.


  »Ich hörte, daß Sie sich mit Matthew Carey unterhalten haben«, sagte Nolan.


  »Er wollte die Kommandierungen miteinander vergleichen. Was halten Sie von Kommandant Marsons abschließenden Worten?«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Er hat mehr Mut gezeigt, als ich ihm überhaupt zutraute.«


  »Wegen Carey?«


  »Seine Worte waren eindeutig an ihn gerichtet.«


  »Ich glaube, Carey hat das verstanden. Ich hörte, wie er Marson einen Schwachkopf nannte.«


  »Womit er noch nicht einmal ganz Unrecht hat. Der Alte tut mir leid, das ist das Ende seiner Karriere.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß er abberufen werden könnte?«


  »Das ist mehr als wahrscheinlich. Sehen Sie, genau das meinte er mit seinen Worten. Das Korps ist fast die letzte größere Institution im Reich, die den Careys noch Widerstand entgegensetzt. Und genau das soll Matthew ändern. Ich bin sicher, das ist auch der Grund, warum er in den aktiven Dienst eintritt. Er plant, innerhalb von zehn Jahren oder sogar noch früher, die Macht an sich zu reißen.«


  »Wird er das schaffen?«


  Nolan zuckte die Schultern. »Ich habe nie gehört, daß jemand eine Wette gewonnen hat, in der er gegen die Careys gesetzt hatte.«


  »Dann steht es schlimm.«


  »Noch viel schlimmer. Doch ich wollte mit Ihnen über etwas anderes sprechen. Sehen Sie das hier?« Nolan hielt ihm einen gefalteten Bogen Papier entgegen. »Das ist mein Marschbefehl.«


  Tedric brauchte ihn nicht erst durchzulesen, um zu wissen, was darin stand. »Die Adlerauge«, sagte er nur.


  »Ihre Kommandierung?«, fragte Nolan.


  »Meine und Ihre.«


  Nolan grinste. »Sieh an, dann werden wir uns ja demnächst öfters sehen.«


  Tedric blinzelte ihm zu. »Habe ich es Ihnen nicht gesagt?«


  »Sie und Ihre Wissenden. Aber vielleicht sollte ich doch noch einmal alles überdenken, was Sie mir an dem Abend erzählt haben.«


  »Das sollten Sie tun.« Tedric verabschiedete sich kurz und verschwand in Richtung seines Zimmers.


  


  


  III

  


  ADLERAUGE


  


  Tedric, der blonde Krieger von Lotnarr, unterbricht kurz seine Jagd auf den schwarzen Magier von Sarpedium, um sich mit einem anderen Zauberer, Corlock dem Schlauen, zu treffen. Der mehr als dreitausend Jahre alte Corlock lebt in einer unterirdischen Höhle am Rande der Wüste, die die Burg von Sarpedium umgibt. Der alte Zauberer empfängt Tedric wie einen alten Freund an der Tür seiner Behausung und bittet ihn, vor dem Betreten der Höhle sein Schwert in die Scheide zu stecken.


  »Die Waffe kann dir hier nichts nützen«, sagt Corlock, »denn mein Zauber ist stärker als alle tödlichen Waffen.«


  Tedric ist zwar von dieser Behauptung nicht überzeugt, denn sein Schwert wurde aus einem ganz neuen, unbekannten Metall geschmiedet, doch er kommt der Bitte des Zauberers, ohne zu zögern, nach.


  Die beiden Männer lassen sich dicht bei einem großen, grünen Feuer nieder, das ohne Holz brennt.


  »Du bist also der Sterbliche, der einstmals eine große Eisenhütte besaß und nun die Welt von Magie und Zauberei befreien möchte.«


  »Ich habe nur der schwarzen Magie und den dämonischen Zauberern den Kampf angesagt«, entgegnet Tedric, fährt verstohlen mit seiner Rechten zur Hüfte und umfaßt den Griff seines Schwertes.


  »Wenn du Sarpedium vernichtest, vernichtest du auch mich.«


  »Aber er ist doch Ihr ewiger Erzfeind.«


  »Meiner, nicht deiner. Doch wir sind auf die gleiche Weise miteinander verbunden wie Schlangen und Mungos. Gäbe es keine Schlangen, müßten die Mungos sterben.«


  Trotzig antwortet Tedric: »Trotzdem ist es besser, die Welt von allen Zauberern zu befreien. Denn die Magie betrügt alle diejenigen, die ihre Geheimnisse nicht kennen.«


  »Doch wodurch willst du sie ersetzen?«


  »Durch Wissen, Kenntnisse, durch die Wahrheit.«


  Der alte, weise Corlock lacht. »Du bist ein mutiger Mann, Tedric, doch ein ebensolcher Dummkopf.«


  »Das wird sich im Laufe der Zeit noch herausstellen«, antwortet Tedric und erhebt sich.


  


  Staunend betrachtete Tedric das riesige silberne Schiff, das sich wie ein Engel im Himmel durch den Raum bewegte. Dann riß er sich vom Bullauge der Raumfähre los und wandte sich an Phillip Nolan, der neben ihm stand.


  »Es ist schon ein imposanter Anblick, ich wußte bisher überhaupt nicht, daß es Raumkreuzer dieser Größenordnung gibt.«


  Nolan schien eher irritiert als beeindruckt.


  »Bisher gab es solche Riesenschiffe auch nicht, sie waren auch nicht vorgesehen. Die Adlerauge ist wieder ein typisches Produkt der Careyschen Überheblichkeit. Das Schiff ist ebenso riesig und phantastisch wie verschwenderisch und unpraktisch. Für den Ernstfall ist es kaum zu verwenden.«


  »Doch das Reich befindet sich lange nicht mehr im Krieg.«


  »Offiziell nicht.«


  »Schon seit über hundert Jahren haben die Wykzl die Grenzen nicht mehr verletzt.«


  »Außer den Wykzl hat die Galaxis noch andere Überraschungen bereit.«


  »Sprechen Sie von etwas, das ich noch nicht kenne?«


  Nolan schüttelte den Kopf und versuchte ein krampfhaftes Lächeln. »Nein, wohl kaum. Ich wollte damit nur sagen, daß wir in den letzten hundert Jahren selbstgefällig, zu selbstzufrieden geworden sind. Jedermann tut so, als hätten wir nie den Krieg verloren, als wären uns nie die Grenzen unserer eigenen Belastbarkeit deutlich gemacht worden. Alle leben nur in den Tag hinein, niemand kümmert sich darum, wie es unter der Oberfläche aussehen mag. Doch gerade die Dinge jenseits unserer eigenen, begrenzten Welt interessieren mich, ich möchte sie sehen, möchte noch mehr kennenlernen. Die Gleichgültigkeit meiner Mitmenschen macht mir ebenso Sorgen wie der Anblick dieses Schiffes da.«


  »Ich habe Sie noch nie so ernst erlebt, Phillip. Empfinden Sie die Adlerauge wirklich als so störend?«


  »Es ist ein Luxus, und, was noch schlimmer ist, ein überflüssiger Luxus. Ich glaube kaum, daß mir der Dienst an Bord Freude machen wird.«


  »Besonders mit Matthew Carey als unserem Gefechtsoffizier.«


  Bei der Erwähnung dieses Namens runzelte Nolan die Stirn. »Haben Sie ihn eigentlich heute schon gesehen?«


  »Nein, und ebenso wie Sie, fange ich langsam an, mich darüber zu wundern.«


  »Niemand hat ihn mehr gesehen, nachdem wir an Bord gegangen sind.«


  »Sie glauben doch nicht etwa, daß er uns verlassen hat?«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Wo ein Carey mitmischt, wundere ich mich über nichts mehr.«


  Tedric legte einen Arm um Nolans Schultern und drängte ihn sanft zur Tür. »Kommen Sie, Phillip, es wird Zeit, von Bord zu gehen.«


  Nolan seufzte: »Ich glaube, Sie haben recht. Es führt kein Weg daran vorbei.«


  Die Raumfähre, in der sich Nolan und Tedric befanden, hatte auf direktem Wege Nexus angeflogen, um dort die gesamte Mannschaft aufzunehmen. Sie schien aus allen Nähten zu platzen, und Tedric war froh, als sie ihr Ziel, die Umlaufbahn der Adlerauge erreicht hatten. Jeder Seniorkadett, der zum aktiven Dienst eingezogen worden war, hatte den Befehl erhalten, sich auf der Adlerauge einzuschiffen. Kaum hatte Nolan das erfahren, war seine Skepsis über Tedrics Geschichte bezüglich der Wissenden wieder gestiegen. Doch Tedric ließ sich davon nicht stören und hatte sofort zugestimmt, als Nolan erstaunlicherweise vorschlug, mit ihm zusammen eine Kabine in der Fähre zu teilen. Seit den beiden einsam verbrachten Jahren auf der Akademie hatte er gelernt, wie wichtig es war, einen Freund zu haben. Dafür schien ihm Nolan am besten geeignet.


  Die zwei Männer bewegten sich geschickt durch die engen, niedrigen Korridore der Fähre. Schon während dieser kurzen Reise hatten sie sich den wiegenden Gang der Raumfahrer zugelegt, der hauptsächlich durch die unterschiedliche Schwerkraft hervorgerufen wurde, wie Tedric glaubte. Selbst die Zentrifugalkraft eines so riesigen Schiffes wie der Adlerauge schaffte es nie ganz, die natürliche planetarische Schwerkraft auszuschalten. Daher war es notwendig, beim Gehen die dadurch hervorgerufenen Schlingerbewegungen des Schiffes mit dem Rückgrat und den Beinen abzufangen.


  Die Mehrzahl der anderen Kadetten hatten sich schon um die Schleusen der Fähre versammelt, als Nolan und Tedric dort eintrafen. Während Nolan sich zu einem Kreis anderer Kadetten gesellte und mit ihnen sprach, hielt Tedric sich zurück, hatte, wie immer, Hemmungen, an dem Gespräch teilzunehmen. Rasch überflog er die Gesichter der Anwesenden, überzeugte sich, daß Matthew Carey nicht unter ihnen war. Nolan hatte ihm einmal erklärt, daß die meisten Kadetten, die den aktiven Dienst wählten, die jüngsten Söhne in ihren Familien waren. Für sie war das Ganze ein einziges Abenteuer, etwas, das ihre älteren Geschwister nie kennenlernen würden. Tedric selbst empfand nicht die nervöse Erwartung, die er in den Gesichtern der anderen las. Dafür hatte er schon zu viel in seinem jungen Leben erlebt, als daß ihn eine Raumreise mit Lichtgeschwindigkeit aus der Ruhe bringen konnte.


  Natürlich waren die Kadetten keine Kadetten mehr, sondern richtige Offiziere des Korps, Leutnants. Jeder trug die traditionelle silberne Uniform des Korpsangehörigen mit breiten Goldbalken auf den Schulterstücken. In einem Holster an der rechten Hüfte steckte ein Hitzestrahler, an der linken Hüfte trug jeder ein Schwert in der Scheide. Der Gebrauch von Schwertern hatte Tedric gewundert, doch schon bald hatte er den Grund für das Tragen einer solch antiquierten Waffe kennengelernt. Die Benutzung des Hitzestrahlers in Raumschiffen war grundsätzlich verboten, denn der Strahl fraß sich selbst durch die härtesten Metalle, und schon viele Korpsangehörige hatten sich und ihre Mannschaft umgebracht, weil sie den Strahler benutzt hatten, ohne an die möglichen Folgen zu denken. Ein Schwert dagegen war ebenso sicher, wie für den Gegner diskriminierend, und im Unterrichtsplan der Akademie war der Schwertkampf ein Hauptfach.


  Der harte Stoß traf Tedric völlig überraschend. Seine Knie knickten ein, und er hielt sich mit der Hand am Türrahmen fest, um nicht zu stürzen. Tedric brauchte einen Augenblick, um das Geschehene zu begreifen. Die Fähre hatte an die äußere Hülle der Adlerauge angekoppelt, die Schleusen waren miteinander verbunden. Im nächsten Moment würden sich die Tore öffnen und die Passagiere der Fähre konnten an Bord der Adlerauge gehen. Tedric schaute sich um und sah Phillip Nolan dicht hinter sich stehen.


  »Carey ist immer noch nicht da«, sagte dieser.


  »Vielleicht kommt er später an Bord, denn wir haben noch etwas Zeit.«


  Nolan schüttelte nur den Kopf. »Das würde mich wundern«, murmelte er und runzelte nachdenklich die Stirn.


  *


  Die riesige Hülle des Flottenkreuzers Adlerauge schien zu schrumpfen, als die Mitglieder des Korps an Bord gingen. Die inneren Korridore schienen ihnen noch enger als die der Fähre, und Tedric mußte den Kopf einziehen, während sie dem Matrosen folgten, der sie zu ihrer Kabine brachte. Die Kabinen waren kaum groß genug, daß sich ein Mann frei darin bewegen konnte, aber für zwei Personen vorgesehen.


  Mißvergnügt wandte sich Nolan an den Matrosen.


  »Bist du sicher, daß du uns zur richtigen Kabine gebracht hast?« fragte er.


  Der Matrose nickte. »Jawohl, Sir, wenn Sie schon diese Kabine für klein halten, sollten Sie erst einmal sehen, wie wir von der Mannschaft untergebracht sind. Die Räume sind kaum größer als dieser, doch dafür werden fünfzig oder sechzig Personen hineingepfercht.«


  Der Matrose, wie alle gewöhnlichen Arbeiter im Reich, gehörte einer Untermensch-Spezies an, die sich im Laufe der Jahrhunderte aus den intelligenteren Tierarten der Erde entwickelt hatte. Dieser Matrose stammte augenscheinlich von einer Katzenart ab, er besaß dichtes Fell, seine Augen waren zwei gelbe Schlitze und seine Stimme zischte und schnurrte gleichzeitig.


  »Es ist kaum zu glauben, daß es noch schlechtere Quartiere geben soll als dieses«, wandte sich Tedric an Nolan. Die Kabine enthielt zwei Betten, die übereinander an einer Wand befestigt waren, davor einen schmalen freien Raum und einen kleinen Bildschirm in einer Ecke. Tedric schob seine wenigen Habseligkeiten unter das untere Bett und überzeugte sich, daß er darauf sitzen konnte.


  »Die Adlerauge sieht auf den ersten Blick so riesig aus. Ist die Mannschaft so zahlreich, daß kaum genug Platz für die Offiziere bleibt?«


  »Die Mannschaft ist nicht die Ursache dafür, Sir«, erklärte der Matrose. »Der N-Raum-Antrieb ist schuld an der Enge. Ich will versuchen, es ihnen zu erklären, wie ich es verstanden habe. Wegen seiner Größe braucht das Schiff einen Antrieb mit der zehnfachen Leistung eines normalen, um die N-Geschwindigkeit zu erreichen. Der Antrieb umfaßt etwa Dreiviertel des Schiffsraumes, so daß für die Besatzung nicht mehr viel Platz bleibt.«


  »Verstehen Sie nun, was ich meinte?«, wandte sich Nolan an Tedric. »Dies ist also der kleine Zeitvertreib der Careys.«


  »Scheint keine allzu komfortable Reise zu werden«, stimmte Tedric zu.


  Bevor Nolan weitersprechen konnte, erwachte der Bildschirm an der Wand plötzlich zum Leben. Auf der Sichtscheibe erschien ein Muster von Lichtzeichen, dann sagte eine Stimme: »Alle eingetroffenen Korpsmitglieder werden aufgefordert, sich in der Kapitänsmesse zu einer ersten Einsatzbesprechung einzufinden. Ich wiederhole, alle eingetroffenen Korpsmitglieder werden aufgefordert ...«


  Nolan streckte den Arm aus und schaltete das Gerät ab. Dann wandte er sich zu Tedric um. »Jetzt schon? Wieso läßt man uns nicht genügend Zeit, um uns an unsere neue Umgebung zu gewöhnen?«


  Der Matrose unterbrach ihn: »Wenn Sie wollen, meine Herren, werde ich Ihnen den Weg zur Messe zeigen.«


  »In Ordnung«, entschied Nolan, »geh voran, wer immer du bist.«


  »Keller ist mein Name, Sir, Hilfssteward Keller III.«


  »Also geh voraus, Mister Keller III.«


  *


  Durch einen verwirrenden Irrgarten von Korridoren erreichten sie schließlich die Kapitänsmesse. Tedric fragte sich zweifelnd, ob sie jemals ohne Kellers Hilfe den Weg zu ihrer Kabine zurückfinden würden, als dieser plötzlich eine Tür öffnete, den Kopf hindurchsteckte und sie anmeldete: »Die Leutnants Nolan und Tedric.«


  Die Kapitänsmesse entpuppte sich ebenfalls als kleiner, schwach erleuchteter Raum. Überall standen Sessel und Stühle herum, auf denen die Korpsmitglieder Platz genommen hatten, und ließen nur wenig freien Raum. Nolan bahnte sich seinen Weg zu einem Sessel und winkte Tedric zu sich herüber. Die anderen Korpsmitglieder schauten bei ihrem Eintritt auf, sagten jedoch nichts. Es herrschte eine gedrückte Stimmung. Tedric betrachtete nachdenklich die zerfetzten, verschlissenen Polster der Stühle und Sessel und glaubte, die Ursache für die Mißstimmung gefunden zu haben. Die Erwartungen der Korpsmitglieder waren einfach enttäuscht worden. Für diese Männer, besonders nach ihrer zweijährigen harten Ausbildung an der Akademie, war der Eintritt in den aktiven Dienst etwas Besonderes, etwas lang Ersehntes. Tedric konnte sich vorstellen, was sie erwartet hatten: etwas Außergewöhnliches, Erregendes, Abenteuer und Ruhm. Der erste Eindruck mußte sie enttäuschen: enge Korridore, kleine Kabinen, schlechte Beleuchtung, verschlissene Möbel. Obwohl Tedric die hohen Erwartungen der anderen nicht geteilt hatte, verstand er doch die Enttäuschung seiner Kameraden. Er vermutete, daß auch Nolan ähnlich empfand, doch diesem gelang es wie gewöhnlich, seine wahren Gefühle hinter einem arroganten Gesichtsausdruck zu verbergen.


  Spielerisch steckte Nolan einen Finger durch ein Loch in der Lehne seines Sessels und flüsterte Tedric zu: »Vielleicht können wir unseren neuen Freund, Keller III, dazu bewegen, diesen Sessel zu reparieren.«


  »Glauben Sie, daß er uns persönlich zugeteilt ist?«


  Nolan zuckte die Schultern. »Das bezweifle ich, doch er scheint so zu denken, und vielleicht ist es auch so. Mein Leben hat sich total geändert, seit sie mir den alten Traynor weggenommen haben.«


  Schmunzelnd erinnerte sich Tedric daran, wie sehr sich Nolan in den letzten Tagen auf der Akademie darüber beklagt hatte, daß man die persönlichen Bediensteten der Kadetten nach Hause entlassen hatte.


  Das Warten auf das Erscheinen des Kapitäns zog sich in die Länge. Nolan langte in die Tasche seiner silbernen Uniform, zog ein Päckchen mit streng verbotenem Tabak heraus und bot Tedric ein Stück davon an. Tedric lehnte dankend ab, Nolan biß ein kräftiges Stück davon ab und kaute genüßlich darauf herum. Tedric vertrieb sich die Zeit, indem er die Männer um sich herum beobachtete. Er spürte, wie sehr sich die Situation seit ihrer Entlassung aus der Akademie verändert hatte und wünschte, er könnte jetzt die Gedanken der Männer lesen.


  Plötzlich, ohne Vorwarnung, öffnete sich in der rechten Wand des Raumes eine Tür und ein untersetzter, bleichgesichtiger Mann in einer zerknitterten silbernen Uniform trat ein. Er hatte den weit ausholenden Gang eines erfahrenen Raumfahrers, und Tedric benötigte eine ganze Weile, bis ihm klar wurde, daß dieser seltsame Mensch der Kapitän sein mußte.


  Der Mann blieb dicht bei der Tür stehen. Hinter ihm betrat eine zweite Person den Raum, und Tedric sah, wie Nolans Augen sich vor Erstaunen weiteten. Bald schon verstand er, warum. Die zweite Person war Matthew Carey. Er beugte sich über die Schulter des Kapitäns und flüsterte ihm vertraulich etwas ins Ohr. Der Kapitän schüttelte den Kopf, wieder wisperte Carey etwas, und diesmal nickte der Kapitän bereitwillig.


  »Gentlemen«, wandte er sich an die Versammlung, wobei er sich jedoch in seiner Haut nicht wohl zu fühlen schien und nach Worten suchte, »als Ihr Kapitän möchte ich der erste sein, um Sie an Bord des Flottenkreuzers Adlerauge Ihrer Majestät willkommen zu heißen. Wie die meisten von Ihnen wissen dürften, ist dieses Schiff in den Fabriken Ihres Korpskameraden Matthew Carey entworfen und gebaut worden. Während der letzten Tage war Leutnant Carey hier an Bord der Adlerauge mein Gast, und während dieser Zeit haben wir immer wieder die Einzelheiten der sehr schweren Aufgabe, die vor uns liegt, durchdiskutiert. Leutnant Carey hat sich freundlicherweise bereiterklärt, mit mir hierher zu kommen ...«


  Nolan schnaubte entrüstet.


  »... um mir dabei behilflich zu sein, Ihnen die Einzelheiten der vor uns liegenden Mission zu erläutern. Sobald ich Ihnen die Sachlage erklärt habe, stehen wir beide, Leutnant Carey und ich, Ihnen gern für weitere Fragen zur Verfügung.«


  Tedric wußte, daß Nolan vor ohnmächtigem Zorn über diese öffentliche Respektbezeugung des Kapitäns Carey gegenüber mit den Zähnen knirschen mußte, doch hatte sich letzten Endes wenigstens das Geheimnis gelüftet, wo Carey geblieben war. Offensichtlich war er, nachdem er gemeinsam mit den anderen Kadetten den Planeten Nexus in der Fähre verlassen, hatte, unterwegs umgestiegen und mit einem schnelleren Schiff zur Adlerauge vorausgeflogen. Doch aus welchem Grund? Auf diese Frage wußte Tedric im Moment keine Antwort. Er würde seine Augen offenhalten, warten und die vielen Mysterien, die ihn umgaben, mit seiner Erfahrung zu lösen suchen.


  »Ich darf euch John Maillard vorstellen«, hob Carey an, »und erwarte von euch, daß ihr ihm den seinem Dienstgrad, seiner Autorität und seiner Erfahrung entsprechenden Respekt entgegenbringt, auch wenn er kein Korpsmitglied, sondern nur Offizier der imperialen Flotte ist. Kapitän Maillard hat noch an der Seite meines Großvaters väterlicherseits die letzten Tage des Wykzlkrieges miterlebt, und ich habe vor ihm großen Respekt, und unbedingtes Vertrauen zu seinen Fähigkeiten.«


  »Warum zeigen Sie diesen Respekt dann nicht, indem Sie Ihren Mund halten?«, brummte Phillip Nolan laut genug, daß Carey ihn verstehen mußte.


  Maillard fuhr auf, um ihn zurechtzuweisen, doch Carey schüttelte den Kopf. Der Kapitän zuckte die Achseln und fuhr fort: »Ich möchte nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, wie ernst der Anlaß für diese Mission ist. Seit Beilegung der Feindseligkeiten mit den Wykzl hat es keine solch ernsthafte Krise mehr gegeben. Leutnant Carey hat mir berichtet, daß auf Evron 11 eines der im Reich größten Vorkommen von Dalkanium, dem seltenen transuranischen Rohstoff, abgebaut wird. Dalkanium ist, wie Sie alle wissen, ein unentbehrlicher Bestandteil des N-Raumantriebes. Ohne die nötige Versorgung mit Dalkanium würde der ganze Handel innerhalb des Reiches zusammenbrechen und ein Ende aller zivilisierten Ordnung, deren Errichtung Jahrhunderte gedauert hat, nach sich ziehen.


  Die Situation, auf einen einfachen Nenner gebracht, ist folgende: die arbeitenden Klassen auf Evron 11, die zum größten Teil aus Untermenschen bestehen, die mit großem Aufwand und unter größten Schwierigkeiten von anderen Welten dorthin transportiert worden sind, haben die Minen in ihre Gewalt gebracht und weigern sich, die Arbeit wiederaufzunehmen, ehe nicht eine Reihe von Forderungen erfüllt worden sind. Leutnant Carey, dessen Familie ein persönliches Interesse an diesen Minen auf Evron 11 hat, sagte mir, daß diese Forderungen sowohl unerfüllbar sind als auch an Hochverrat grenzen. Besser gesagt, wir sehen uns hier einer Rebellion gegenüber, einer offenen Auflehnung gegen die Autorität des Imperators. Ich brauche Sie nicht daran zu erinnern, daß so etwas sich sehr rasch bis zu einem Punkt ausweiten kann, an dem der Imperator selbst zum Objekt der Mißachtung und des Spotts innerhalb der Grenzen seines eigenen Reiches wird. Das Schicksal unseres Empires, ja der zivilisierten Welt selbst, liegt nun in Ihren Händen.«


  Die Worte des Kapitäns schienen trotz ihrer augenfälligen Dramatik wirkliche, echte Sorge vermissen zu lassen. Tedric fragte sich im stillen, ob der Kapitän aus innerer Überzeugung hinter seinen Worten stand, oder ob diese Rede vorher für ihn entworfen worden war. Sprach der Mann wirklich für sich oder sprach er für Matthew Carey?


  Ganz offensichtlich war Tedric nicht der einzige, der seine Zweifel hatte. Nolan hob seine Hand und wedelte damit durch die Luft.


  Kapitän Maillard fuhr fort: »Was unseren Gegenstoß betrifft, so haben wir die Entscheidung darüber zurückgestellt, bis wir vor Ort einen besseren Überblick über die Zustände dort gewonnen haben.


  Sobald wir die Umlaufbahn um den Planeten erreicht haben, und uns ...« Er hielt inne und schaute zu Nolan hinüber. »Sie haben eine Frage, junger Mann?« Seine Stimme klang erstaunt.


  »Nur eine einzige.« Nolan schaute zu Carey hinüber, während er sprach. »Wenn diese Minen doch so wichtig sind, woran ich keinen Zweifel hege, dann wäre es doch die einfachste Lösung, die Forderungen der Arbeiter zu erfüllen und sie wieder an ihre Arbeit zurückzuschicken, oder?«


  Maillard runzelte die Stirn. »Ich dachte, ich hätte deutlich genug betont, daß diese Forderungen ...«


  »Ja, ich weiß. Daß diese Forderungen unerfüllbar sind und an Hochverrat grenzen. Doch Sie haben dabei einen Punkt vergessen. Wie lauten diese Forderungen? Wenn die Arbeiter ihretwegen auf die Barrikaden gehen, sollten wir doch zumindest wissen, was sie beinhalten.«


  »Ich ...« Hilfesuchend schaute sich der Kapitän nach Carey um.


  »Leutnant Nolan, ich wüßte nicht, was Sie das angeht. Doch Sie sollen wissen, daß die Forderungen an die Bevollmächtigten meiner Familie auf Evron 11 gerichtet worden sind. Sie betreffen die Arbeitsbedingungen, die Unterbringung und alles, was damit zusammenhängt. Um es in einem Wort zu sagen, die Minen auf Evron 11 wären ein vollkommen unrentables Unternehmen, wenn wir alle diese Forderungen erfüllen würden. Sie müßten geschlossen werden, und genau das sollen wir verhindern.«


  »Warum? Könnte man den Arbeitern nicht einfach mehr Lohn geben? Ich bin zwar selbst nicht reich, doch meiner Überzeugung nach ist es durchaus möglich, ein Geschäft unter menschenwürdigen Bedingungen zu betreiben, ohne daß es dabei gleich zu einem Verlustgeschäft wird.«


  »Dieser Aspekt ist vollkommen belanglos«, erklärte Kapitän Maillard.


  »Bei allem Respekt, Sir, doch ich glaube, hier irren Sie«, entgegnete Nolan unbeirrt. »Meiner Meinung nach dient diese ganze Mission, bei der dieser Alptraum von Schiff mit seiner vielhundertköpfigen Besatzung auf eine Reise von über vierhundertzwölf Lichtjahren Entfernung geschickt wird, nur der Vertretung der finanziellen Interessen einer einzigen Familie. Das ist es, was ich als belanglos bezeichnen würde. Das Reich und die Interessen der Carey-Familie sind zwei grundverschiedene Dinge. Ich weiß das, und ich habe Sie, Kapitän Maillard, in Verdacht, das ebenfalls zu wissen.«


  »Ich ...«, stotterte Maillard, »ich denke, Sie haben nun genug gesagt, Leutnant Nolan.«


  Wieder mischte sich Carey ein: »Es wird mir ein Vergnügen sein, Leutnant Nolan  oder jedem anderen, der ihn sehen möchte  den schriftlichen Befehl zu zeigen, den Imperator Kane IV. persönlich unterzeichnet hat.«


  Verächtlich zog Nolan die Brauen hoch.


  »Ich habe niemals angezweifelt, daß Sie sich Ihre Autorität erschlichen haben, Carey. Ich habe nur meine persönliche Meinung dargelegt, das war alles.«


  »Die Meinung des Leutnants grenzt an Hochverrat«, schrie Kapitän Maillard dazwischen.


  Doch bevor Nolan antworten konnte, mischte sich Carey vorsichtig ein: »Leutnant Nolans Ansichten zeugen nur davon, daß er nicht vollständig informiert ist. Sehen Sie, Leutnant Nolan, da ist noch etwas, das Sie nicht wissen, weil Sie es vorgezogen haben, Kapitän Maillard in seinen Ausführungen zu unterbrechen.«


  »Was sollte das schon sein?« fragte Nolan. »Oder wollen Sie damit andeuten, daß auch Sie, wie wir alle, die langsameren Fähren benutzen müssen, nur weil Sie Ihre Investitionen auf Evron 11 verloren haben?«


  »Nein, nicht ganz«, antwortete Carey mit so offensichtlichem Vergnügen, daß Tedric ahnte, daß seine Eröffnung, die jetzt folgen sollte, wie eine Bombe einschlagen würde. »Unglücklicherweise, Leutnant Nolan, sind wir nicht die einzigen, die an der Lage auf Evron 11 Interesse nehmen. Uns hat kürzlich die Nachricht erreicht, daß ein großer Schlachtkreuzer auf eine Umlaufbahn um den Planeten eingeschwenkt ist. Ich brauche Ihnen wohl kaum zu erklären, woher ein Kreuzer dieser Größenordnung kommt. Ein Schlachtschiff der Wykzl operiert innerhalb der Grenzen des Reichs der Menschheit.«


  Wie allen anderen hatte diese Nachricht auch Nolan die Sprache verschlagen. Kein Wykzl-Schiff hatte seit der Beendigung des langen Krieges vor etwa hundert Jahren die Grenzen des Empire überschritten. Wenn Careys Worte der Wahrheit entsprachen, war das nicht nur ein Bruch des Friedensvertrages, sondern mit großer Wahrscheinlichkeit ein Vorgeplänkel zu einem neuerlichen bewaffneten Konflikt.


  »Aber was wollen die Wykzl mit Evron 11?«, fragte Nolan, wobei in seinen Worten noch der Schock über diese ungeheuerliche Mitteilung mitschwang.


  »Das herauszufinden«, antwortete Carey genüßlich, »hat uns der Imperator gebeten.«


  


  


  IV

  


  DER BIENENSTOCK VON EVRON 11


  


  An einem Winterabend steht ein alter Mann in grüner Robe in der Schänke ›Zu den vier Kreuzen‹ in Süd-Lomarr und breitet vor den anwesenden Gästen die Arme aus.


  »Wie Sie sehen können«, sagt er, »habe ich nichts in meinen Ärmeln verborgen, nichts vor Ihnen versteckt. Ich bin ein Magier, kein Schwindler, doch Sie müssen genau hinschauen. Beobachten Sie mich bitte genau.« Der alte Mann klatscht zweimal in die Hände, eine blaue Rauchwolke wallt auf, aus dem Rauch taucht ein kleines Tier auf, ein gelber Vogel.


  Die Gaste, mehr interessiert an ihren Getränken als an der Show, applaudieren schwach. Der Magier verbeugt sich.


  In einer Ecke des Schankraumes sitzt ein Mann allein am Tisch und trinkt Bier. Er applaudiert nicht. Sein Wuchs ist groß, er ist muskulös, hat blonde Haare. Sogar hier in der Schänke hat er sein Langschwert nicht abgelegt. Man sagt, es sei Tedric, der Hüttenmeister.


  Leise murmelt Tedric vor sich hin: »Benutze nur ruhig deine Tricks, alter Mann, denn in kurzer Zeit wirst du es nicht mehr können. In einer Welt, in der keine Magie mehr existiert, lassen sich die Leute nicht länger mit üblen Tricks an der Nase herumführen.«


  Er hebt den Arm und wischt mit einer Bewegung Gläser und Flaschen vom Tisch. In ihm lodert der Zorn. Vier Monde ist es jetzt her, seitdem er Sarpediums Burg erreichte, doch der schwarze Zauberer war verschwunden. Nun sucht er ihn überall, hält sein Schwert immer griffbereit. In des Zauberers Burg hat er die Schrecken der schwarzen Magie kennengelernt, sie haben ihn, einen einfachen Mann, in einen Racheengel verwandelt.


  Er springt auf und ruft in die erstarrte Menge: »Ich werde alle Zauberer töten! Ich werde sie vernichten!«


  


  Tedric hockte sich mit seinem großen Körper in eine Ecke des Raumes, den er mit Nolan teilte, und versuchte, mit Hilfe einer Metallfeile eine Markierung auf seinem Schwert einzuritzen. Durch das gemeinsame Leben an Bord der Adlerauge hatte sich zwischen beiden Männern eine gute Freundschaft entwickelt.


  Die Uhr an der Wand über Tedrics Kopf zeigte 23.25 Uhr Bordzeit, als sich die Tür öffnete. Tedric legte das Schwert über die Knie und beobachtete Phillip Nolan, der gerade hereinstolperte. An seiner gebückten Haltung, den hängenden Armen und dem grauen, übermüdeten Gesicht konnte man leicht erkennen, daß er wieder ein paar endlose Stunden unerträglichen Spezialdienstes hinter sich hatte.


  Assistenzsteward Keller III., der Tedric das Werkzeug herausgesucht hatte, sprang auf, um Nolan zu stützen.


  »Danke, ich schaffe es schon.« Nolan winkte Keller beiseite, taumelte auf die untere Koje zu und schaffte es irgendwie, sich sicher hineinzurollen. Erleichtert seufzte er auf, rieb sich die Augen und sagte müde: »Also haben wir endlich unser Ziel erreicht, wenn ich richtig gehört habe.«


  Keller, der immer noch in Hab-Acht-Stellung neben dem Bett stand, nickte.


  »Um 19.27 Uhr Bordzeit ist die Adlerauge in den Normalraum zurückgekehrt und umfliegt nun den Reichsplaneten Evron 11.«


  »Den Sternen sei Dank.« Nolan schloß die Augen. »Vielleicht bekomme ich jetzt etwas mehr Ruhe.«


  »Ist es das, was du willst, Phillip?« In seiner Ecke hatte Tedric seine Tätigkeit wieder aufgenommen.


  »Weißt du vielleicht etwas, was ich noch nicht weiß?«, fragte Nolan, wobei in seiner Frage ein neu erwachtes Interesse mitschwang. »Ich habe zufällig gesehen, daß du mit Carey gesprochen hast.«


  »Wir hatten eine Diskussion miteinander.« Prüfend betrachtete Tedric die Spitze seines Schwertes und drückte seinen Daumen dagegen. Ein roter Blutstropfen quoll daraus hervor, und Tedric nickte befriedigt. »Ich habe versucht, ihm beizubringen, daß sein Verhalten dir gegenüber nicht nur falsch ist, sondern auch gegen die Korpsregeln verstößt.«


  »Hat er sofort gelacht oder erst später?«


  »Er lachte überhaupt nicht.«


  Nolan runzelte die Stirn. Mit einer Handbewegung schob er Keller, der ihm die Sicht versperrte, beiseite. »Ich habe dich nie gebeten, Tedric, dich für mich als Fürsprecher zu betätigen.«


  »Das habe ich auch nicht getan, nicht wirklich.« Er erhob sich, schob das Schwert in die Scheide zurück und lehnte es gegen die Wand. Dann ging er zu Nolan hinüber. »Ich war nur der Meinung, daß eine ordentliche Nachtruhe deinem Stolz keinen Abbruch tun würde.«


  »Vielleicht hast du recht«, antwortete Nolan.


  »Und Carey hat zugestimmt.« Tedric spielte damit auf den anstrengenden Dienst an, den man Nolan seit nunmehr zweiunddreißig Tagen auferlegte, als die Adlerauge die Lichtgeschwindigkeit überschritten hatte und in die graue Zone des N-Raumes eingetaucht war. Jeden Tag hatte Matthew Carey als Offizier vom Dienst Nolan zum Reinigen der Toiletten, Aufwischen der Fußböden und Scheuern der Kochtöpfe eingeteilt. Normalerweise wurden solch niedrige Arbeiten von der angeheuerten Mannschaft verrichtet, doch Carey kümmerte sich weder um militärische Traditionen noch um offizielle Regeln, wenn er eine Möglichkeit sah, Nolan zu schikanieren.


  »Willst du damit sagen, daß Carey sich entschlossen hat, mich zu mögen?« Nolan kicherte verächtlich.


  »Nicht ganz. Doch er hat sich entschlossen ...«


  »He, warte einen Augenblick.« Erregt richtete sich Nolan auf und stieß mit dem Kopf beinahe gegen das obere Bett. »Wenn wir doch in der Umlaufbahn sind, müßten wir doch den Wykzlkreuzer sehen können. So etwas sieht man doch nicht alle Tage, diesen Anblick sollten wir uns nicht entgehen lassen.«


  Doch Tedric schüttelte den Kopf. »Keller und ich sind schon zu den Schleusen hinabgestiegen. Ich muß dich enttäuschen. Außer Evron 11, einer trüben, braungrauen Welt, ist nichts zu sehen. Das Wykzlschiff steht genau auf der anderen Seite des Planeten. Will man einen Blick darauf werfen, muß man schon hinüberfliegen und ›Hallo‹ sagen.«


  »Also existiert es tatsächlich? Es ist nicht nur eine Erfindung von Carey?«


  »Nein, es ist wirklich da. Ich bin auf die Brücke gegangen und habe mir die Computerdaten selbst angesehen. Auf der anderen Seite des Planeten befindet sich tatsächlich ein riesiges Etwas  und es ist kein Mond.«


  Nolan ließ sich zurücksinken.


  »Also keine neuen Tatsachen, die mir etwas Auftrieb geben könnten.«


  »Moment, Sir, Sie haben eben Tedric nicht ausreden lassen«, mischte sich Keller ein.


  »Nein, du hast recht. Ich entschuldige mich dafür, Tedric. Fahr bitte fort.«


  »Es gibt nicht viel zu sagen, Phillip. Leutnant Carey hat mich mit dem Kommando eines Landungstrupps betraut, der in etwa zwölf Stunden zur Oberfläche von Evron 11 hinabfliegen wird.«


  »Ausgerechnet dich?« Nolan warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Warum gerade dich?«


  Tedric zuckte die Schultern. »Er sagte, weil ich als zweitbester Kadett abgeschnitten hätte und daher einen verantwortungsvollen Job verdiente. Meiner Meinung nach jedoch gibt es dafür andere Gründe. Erstens weiß er, daß ich ein guter Kämpfer bin, zweitens scheint er nichts dagegen zu haben, dich für eine Weile los zu sein.«


  »Er hat meine Teilnahme an dem Unternehmen befohlen?«


  »Nein, er hat es mir freigestellt, mir die Mannschaft für dieses Unternehmen selbst zusammenzustellen. Natürlich habe ich auch dich ausgewählt.«


  Nolan war jetzt hellwach, die Auswirkungen seines ermüdenden Dienstes waren verflogen. Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und kratzte sich mit der anderen Hand am Kinn.


  »Du machst mich neugierig. Warum Tedric?«


  Kopfschüttelnd trat Tedric vom Bett zurück und lehnte sich an die Wand neben Keller.


  »Vielleicht bist du tatsächlich zu mißtrauisch, um zu erkennen, was gut für dich ist. Ich behaupte nicht, daß dieses Unternehmen einfach wird. Wir sind zwar autorisiert, mit den Rebellenführern direkt zu sprechen oder mit ihnen zu verhandeln, doch in erster Linie  daran hat Carey keinen Zweifel gelassen  sollen wir die Lage dort unten auskundschaften, uns als Spione betätigen. Ich halte diese Arbeiter auf Evron nicht für Dummköpfe. Sie werden wissen, was wir vorhaben und entschließen sich vielleicht, uns einfach zu töten. Wäre ich an ihrer Stelle, würde ich genau das tun, und deswegen kann ich nur hoffen, daß sie anders darüber denken als ich.«


  »Carey dürfte es kaum etwas ausmachen, ob sie uns töten oder nicht.«


  Tedric nickte. »Genau das glaube ich auch.«


  »Also ein Himmelfahrtskommando?«, fragte Keller dazwischen.


  »Nur, wenn man es selbst so sieht.« Um etwas zu tun, nahm Tedric sein Schwert auf, befestigte die Scheide an seinem Gürtel und legte ihn um. In der letzten Zeit verspürte er ein kurioses Interesse an der altmodischen Waffe. Die Art, wie sie in seiner Hand lag, ihr vertrautes Gewicht, waren für ihn nichts Neues. Die Verbundenheit mit der Waffe hatte er schon während der Fechtstunden in der Akademie gespürt, und diese Vertrautheit mußte schon viel früher entstanden sein. Immer wieder fragte er sich, ob dies eine weitere, von den Wissenden in sein Unterbewußtsein vergrabene Erinnerung war, die an die Oberfläche drängte, oder ob es eine längst verschollene Erinnerung an eine frühere Existenz darstellte, die sich ihm nur durch den Schleier seiner Träume offenbarte. Auf diese Frage gab es keine Antwort, und er beschloß zu warten, bis die Wahrheit eines Tages von selbst ans Licht kam.


  »Sei vorsichtig mit dem Schwert«, warnte ihn Nolan scherzhaft. »Wenn du weiter damit so herumfuchtelst, wirst du eines Tages noch den armen Keller damit enthaupten.«


  »Dabei brauchen wir ihn noch«, fügte Tedric hinzu.


  »Keller kommt mit uns?«


  »Wir brauchen jemanden, der unsere Ausrüstung und Lebensmittelvorräte trägt. Keller ist stark, und außerdem weiß er mehr von Evron 11, als sämtliche Aufzeichnungen und Tonbänder hergeben.«


  »Ich habe eine Zeitlang in den Minen gearbeitet«, erklärte Keller leise. »Das war vor meinem Eintritt in die Marine. Ich habe nicht gezögert, zuzugreifen, als man mir den Job als Raummatrose anbot.«


  »Wie war es in den Minen?«, fragte Nolan.


  »Schlimm, sehr schlimm. Die Arbeit ist sehr hart, doch viel schlimmer ist die Behandlung. Die Arbeiter werden viel schlechter als Tiere behandelt, und mich wundert nicht, daß sie sich dagegen erhoben haben. Ich kann nur für sie hoffen, daß sie ihr Ziel erreichen. Wenn Sie wollen, können Sie mich jetzt einen Verräter schimpfen und mich einsperren lassen, doch ich weiß, wovon ich spreche, und sage die Wahrheit.«


  »Niemand hier hat vor, dich einen Verräter zu nennen, Keller«, beruhigte ihn Nolan.


  »Außerdem sagt Keller, daß er vielleicht noch Freunde auf Evron 11 hat. Er hat seine Frau dort zurückgelassen.«


  »Wenn sie nicht schon längst an Überarbeitung zugrunde gegangen ist.«


  »Wer kommt sonst noch mit?«, fragte Nolan.


  Tedric schüttelte ablehnend den Kopf. »Willst du noch jemand vorschlagen?«


  Nolan dachte einen Moment nach, dann winkte er ab. »Nein, ich wüßte niemanden. Wir alle haben gleichermaßen wenig Erfahrung. Es gibt zwar noch einige gute Leute in der Klasse, doch keinen, der die anderen in irgendeiner Weise übertrifft.«


  »Das war auch meine Überlegung.«


  »Und hast du noch jemanden ins Auge gefaßt?«


  »Niemanden. Wir drei gehen alleine. Wenn wir uns schon als Spione betätigen sollen, sollten wir es auch richtig anfangen. Eine Horde von zehn oder zwanzig Mann, die durch die Minen trampelt, macht uns nicht gerade unverdächtig.«


  »Also du, ich und Keller«, sagte Nolan bedächtig. »Wie die drei Musketiere.«


  »Wer?«, fragte Tedric verwirrt.


  »Das waren drei berühmte Männer, die vor langer Zeit lebten. Alle für einen, und einer für alle  das war ihr Leitspruch.«


  »Und was bedeutet das?«


  Nolan lachte und schüttelte den Kopf. »Weißt du, so richtig habe ich das auch nie begriffen.« Mit diesen Worten drehte er sich zur Wand. »Ich möchte jetzt schlafen«, murmelte er und gähnte herzhaft.


  Und Tedric ließ ihn schlafen.


  *


  Der harte Andruck fünffacher Erdgravitation preßte Tedric grob in das weiche Polster der Liege, auf der er festgeschnallt war. Er wand sich unter den Gurten, um seinen Körper in eine bequemere Lage zu bringen, und versuchte, seine Muskeln zu entspannen, während die Landekapsel auf die sich ihr entgegenwölbende Oberfläche des Planeten zustürzte. Draußen loderte, wie Tedric gut durch das kleine Bullauge beobachten konnte, der Himmel blutrot. ›Vielleicht sterben wir‹, dachte er. ›Kein Mensch kann auf die Dauer diesen Druck ertragen.‹ Doch aus dem Geschichtsunterricht wußte er genau, daß die Menschen seit Beginn des Raumfahrtzeitalters noch stärkere Belastungen ertragen hatten. Leider hatte man bisher kaum einfachere Methoden als den Fallschirmabwurf entwickelt, um auf der Oberfläche eines Planeten zu landen.


  Nolan und Keller, die solche Landungen schon früher mitgemacht hatten, schienen trotzdem unter dem harten Druck zu leiden. Ihre Münder waren aufgerissen, ihre Gesichter verzerrt, auf ihren Stirnen perlte der Schweiß. ›Wir werden es überleben‹, dachte Tedric. ›Auf diese Weise wird uns niemand umbringen wollen.‹


  Plötzlich öffnete sich der Fallschirm und bremste ihren Sturz. Mit einem harten Ruck wurde Tedric in die Sicherheitsgurte seiner Liege geschleudert. Augenblicklich wurde der glühendrote Himmel draußen pechschwarz. Langsam sank die Kapsel durch die mitternächtliche Dunkelheit der Oberfläche des Planeten entgegen.


  Nolan, der auf der Liege rechts von Tedric festgeschnallt lag, wandte den Kopf und grinste schwach.»Wir fielen schneller, als ich erwartete. Einen Moment lang glaubte ich, ohnmächtig zu werden, und gerade das darf nie passieren.«


  »Glaubst du, daß wir schneller gestürzt sind, weil die Dichte der Planetenmasse höher ist, als sein Volumen vermuten läßt?« Tedric hatte dieses Wissen auf der Reichsakademie erlangt, doch diese Kenntnisse schienen nicht zu ihm zu passen, wirkten fremd an ihm, wie geliehene Kleider.


  »Das ist möglich«, stimmte Nolan zu, »doch ich mache eher Carey dafür verantwortlich. Ich vermute, daß er uns diesen Ausflug so unbequem wie möglich gestalten wollte.«


  »Er hat wohl kaum die Möglichkeit, die Landegeschwindigkeit der Kapsel zu beeinflussen.«


  »Er hat die Möglichkeit zu allem, was er will. Wer sollte ihn daran hindern? Doch sicher nicht Kapitän Maillard, oder?«


  Tedric gab keine Antwort. Nolans starke Abneigung gegen Carey war durch Careys Verhalten während der Reise noch gewachsen. Tedric war klar, daß es kaum Sinn hatte, mit Nolan über diesen Punkt zu argumentieren.


  Keiner der drei Männer löste die Gurte. Die eigentliche Landung stand ihnen noch bevor. Tedric wandte den Kopf und erkannte durch das Bullauge die ihm vertrauten Sterne von Evron 11. Er hatte sich vor ihrem Unternehmen genau die Sternenkarte eingeprägt, um sich an ihnen auf diesem fremden Planeten orientieren zu können. Wenn die Berechnungen stimmten, würde die Kapsel etwa zehn Kilometer nordwestlich vom augenblicklichen Hauptquartier der Rebellen niedergehen.


  Trotz der günstigen Lebensbedingungen war Evron 11 nur teilweise bewohnt. Die Erschließung der Dalkaniumvorkommen des Planeten war erst vor knapp einem Jahrhundert in Angriff genommen worden, und bis jetzt beutete man nur einige Hauptadern aus. Daher beschränkte sich der Aufstand auch fast ausschließlich auf die größte Mine, wo etwa tausend Arbeiter die fünfzig Aufseher und Vertreter des Unternehmens als Geiseln genommen hatten. Es dürfte für Carey kaum schwierig sein, die Rebellion niederzuschlagen und den Widerstand zu brechen, und aus diesem Grunde hatte er anscheinend beschlossen, seinen Gegenangriff mit einem kleinen Landeunternehmen zu eröffnen.


  »Ich wünschte, ich hätte mein Dulceton mitgebracht«, sagte Keller. »Genau jetzt, während man durch die Luft fliegt, und an nichts denkt, ist der richtige Zeitpunkt für ein Lied.«


  »Ich wußte bisher gar nicht, daß du ein Musiker bist«, bemerkte Nolan, und Tedric war froh, daß die Gedanken seines Freundes ein wenig von Matthew Carey abgelenkt wurden.


  »In meinem Leben habe ich schon viele Dinge gemacht«, antwortete ihm Keller, »doch ich bin mehr ein Sänger als ein Musiker.«


  »Warum singst du dann nicht?«, fragte Tedric. »Du wirst sehen, wir sind gute Zuhörer.«


  »Haben Sie einen besonderen Wunsch?«


  »Nein, uns ist alles recht.« Kellers Frage ließ Tedric bewußt werden, daß er kaum von sich behaupten konnte, überhaupt ein Lied zu kennen. Aber stimmte das wirklich? Aus dem Dunkel seiner Erinnerung kam ihm schwach eine Melodie in den Sinn, blieb jedoch kaum greifbar. Wieder eine Erinnerung aus längst vergangener Zeit?


  »Dann werde ich Ihnen dieses hier vorsingen«, sagte Keller und stimmte ein Lied an, das von einem schönen Mädchen vom Planeten Glencora erzählte, dessen Liebster in den Krieg gezogen war. Die Melodie des Liedes war zwar fröhlich, doch der Inhalt traurig, denn das Mädchen hatte Sehnsucht nach ihrem Freund, den sie jedoch erst wiedersah, als man seine Leiche aus den Tiefen des Weltalls zu ihr zurückbrachte. Sie weinte an seinem Grab und ihre Tränen erweckten seine Seele zum Leben. Sie erzählte dem Mädchen von seiner Liebe, dann kehrte sie in das Schattenreich zurück. Das Mädchen starb, und an der Stelle, wo sie lag, wuchs eine Blume.


  Nolan runzelte die Stirn. »Ich bezweifle, daß dies im Augenblick das richtige Lied ist.«


  »Es muntert mich immer auf«, erklärte Keller grinsend.


  »Wenn du Gräber, Geister und tote Frauen schön findest, glaube ich dir das.«


  »Mir hat es gefallen«, mischte sich Tedric ein, und wieder tauchte eine Erinnerung in ihm auf. Was war es diesmal? Immer noch die Musik?


  Doch bevor er sich darüber schlüssig werden konnte, erschütterte ein harter Stoß die Kapsel, der die drei Insassen durcheinander rüttelte. Dann war es still.


  »Wir sind gelandet«, sagte Nolan schließlich. Keller befreite sich als erster von seinen Gurten, beeilte sich, Nolan und Tedric zu helfen. Tedric erhob sich und trat an das Bullauge. Evron 11 war eine mondlose Welt, die Sterne spendeten ein schwaches Licht. Die Landschaft schien öde und unfruchtbar, ihre Eintönigkeit wurde nur durch niedrige Hügel und größere Felsen unterbrochen. Er wandte sich vom Bullauge ab.


  »Wir sollten besser verschwinden und versuchen, die Kapsel zu verstecken. Vielleicht hat jemand unsere Landung beobachtet.«


  Nolan zuckte die Schultern und begann hastig, seine Ausrüstung anzulegen: den Gürtel mit der Holster, den Hitzestrahler, das Schwert. »Ich halte das für unwahrscheinlich, wenn wir in dem vorgesehenen Bereich gelandet sind. Die Mine müßte dann irgendwo hinter dem Horizont liegen.«


  »Außerdem ist sie unterirdisch angelegt«, fügte Keller hinzu, während er ihre Rucksäcke bereitstellte.


  »Trotzdem sollten wir vorsichtig sein. Vielleicht hat jemand einen Spaziergang gemacht, um die Sterne zu bewundern.«


  »Bestimmt eines von Kellers schicksalsgeprüften Liebespaaren!«, spottete Nolan.


  Doch Keller schüttelte den Kopf. »Auf Evron 11 gibt es keine Liebespaare.«


  Die Männer nahmen ihre Ausrüstung auf, Tedric öffnete die Schleuse der Kapsel und steckte als erster den Kopf hinaus. Die Luft war kalt und sauerstoffreich, ein steifer Wind blies über die Ebene. Tedric blinzelte mehrmals, um seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen, dann sprang er zu Boden. Die Erde war weich und nachgiebig, ein feiner, feuchter Staub bedeckte den Boden und klebte an den Stiefeln. Tedric schaltete den Scheinwerfer ein, der in den Gürtel eingearbeitet war, vollführte eine Körperdrehung, wobei er im Licht der Lampe die Umgebung absuchte. Dann nickte er befriedigt. Nur Hügel und Felsen, nur etwas weiter entfernt ein Schatten, der aussah wie ein blattloser Baum.


  Er machte Nolan und Keller ein Zeichen. »Alles in Ordnung, wir können gehen.«


  Als erster folgte Nolan, nach ihm Keller, der die Schleuse der Kapsel hinter sich schloß.


  »Hier gibt es keine Möglichkeit, die Kapsel zu tarnen«, murmelte Nolan, nachdem er sich umgeschaut hatte. »Sie ist zu groß, um sie hinter einem Felsen verschwinden zu lassen.«


  »Ich werde den Peilstrahl einschalten, und dann können wir nur hoffen, daß wir sie bei unserer Rückkehr noch vorfinden.«


  »Wenn wir zurückkommen.«


  »Vergeßt nicht, daß wir jederzeit über Funk die Adlerauge zu Hilfe rufen können. Wir sind nicht allein.«


  Natürlich war es nicht ratsam, die Funkgeräte zu benutzen. Tedric hatte die Funkverbindung mit der Adlerauge unterbrochen, sobald die Kapsel in die obere Schicht der Atmosphäre eingedrungen war. Obwohl es ihnen freigestellt war, mit den Führern der Rebellen Kontakt aufzunehmen, hatten Tedric und Nolan beschlossen, davon abzusehen, bis sie sich einen Überblick über die Lage verschafft hatten. Durch den ständigen Funkkontakt mit der Adlerauge liefen sie nur Gefahr, frühzeitig entdeckt zu werden, und genau das wollten sie vermeiden. Ohnehin hatte Nolan Carey im Verdacht, genau zu wissen, daß die Rebellen sie umbringen würden, wenn sie ihnen in die Hände fielen. Wenn auch Tedric sich weigerte, an eine solche Teufelei Careys zu glauben, so beschloß er trotzdem, vorsichtig zu sein. Er holte einen kleinen Richtstrahler aus einer Tasche an seinem Gürtel und reichte ihn Keller, der ihn in dem losen Staub dicht bei der Kapsel vergrub. Das Peilsignal würde nur auf der Adlerauge wahrzunehmen sein. Zumindest würde es der Schiffsbesatzung ihre sichere Landung anzeigen.


  Als Keller fertig war, machten sich die drei Männer im Schein von Tedrics Lampe auf den Weg zu den Minen. Ein anstrengender Marsch lag vor ihnen, und sie würden ihr Ziel nicht vor Mittag des nächsten Tages erreichen, auch wenn das Land flach und relativ überschaubar war. Niemand von ihnen sprach. Über diesem Planeten lag eine unbestimmbare Fremdheit, die sogar Keller, der einst hier gelebt hatte, zu bedrücken schien. Überall herrschte unnatürliche Stille, nirgendwo gab es ein Zeichen von Leben. Die grotesken Formen der Hügel wirkten bedrohlich, warfen seltsame Schatten, wenn der Lichtstrahl über sie hinwegglitt.


  Ahnungslos stolperten die drei Männer in den Hinterhalt.


  Als erster erspähte Tedric die Gegner, stieß einen Warnschrei aus und zog sein Schwert. Im gleichen Moment erkannte er, daß ihm der Hitzestrahler bessere Dienste geleistet hätte als das Schwert, doch seine Reaktion war instinktiv erfolgt. Er konnte die Männer, die hinter einem flachen Hügelrücken hervor auf ihn zustürmten, nicht zählen, es mochten zwanzig oder mehr sein.


  Deutlich tauchte der erste Mann im Strahl der Lampe auf. Er war klein, untersetzt und haarig, eher ein Tier als ein Mensch. Diesen Eindruck jedenfalls hatte Tedric, als er auf den Gegner losstürmte. Hoch hob er sein Schwert und schwang es wild, pfeifend sauste die Klinge durch die Luft. Der Angreifer wurde sich plötzlich der Gefahr bewußt, schrie laut auf, doch es war zu spät. Die Klinge traf seinen Nacken, der Kopf sank zur Seite, der Mann brach zusammen.


  Tedric prallte zurück, blieb wie erstarrt stehen. ›Ich habe gerade einen Menschen getötet, dachte er, einen Mann, den ich vorher noch nie gesehen habe.‹ Er fühlte Ekel in sich aufsteigen, war überrascht und erschrocken, einen Moment lang unfähig, sich zu rühren. Und die Gegner nutzten ihre Chance, fielen sofort über ihn her.


  Während er mit den Angreifern rang, erkannte Tedric Keller und Nolan, die von einem Dutzend Angreifern zu Boden gezerrt wurden. Mit aller Kraft versuchte er, die Männer, die ihn hielten, abzuschütteln. Er wollte sein Schwert benutzen, doch jemand hielt seine Hände fest. Er wurde zurückgezogen, harte Finger klammerten sich um seinen Hals.


  Dann hörte er jemanden rufen: »Tötet sie nicht! Seid vorsichtig, ihr wißt, wir brauchen sie lebend!« Die Stimme erstaunte ihn. Sie war zu schrill, fast unmenschlich. Dann wurde ihm klar, was das bedeutete: die Person, die diese Worte gerufen hatte, war ein Lebewesen, das ihm noch nie zuvor im ganzen Universum begegnet war. Es war eine Frau. Es gelang Tedric, einen kurzen Blick auf sie zu werfen. Sie stand hoch oben auf einem Hügel, mit aufgeregten Handzeichen dirigierte sie ihre Leute. Einen Augenblick lang verspürte er seine Ohnmacht, er wußte, daß er geschlagen war, daß eine Frau ihn besiegt hatte. Doch so leicht gab er nicht auf. Mit einer plötzlichen Drehung warf er seinen Körper herum, spannte die Muskeln und schwang seine Arme wie Dreschflegel, schleuderte die Angreifer beiseite, die ihn festhielten. Dann packte er blitzschnell sein Schwert und hob es drohend.


  Von hinten krachte ein Felsbrocken auf seinen Kopf. Ein rasender Schmerz fuhr durch seinen Körper, er taumelte und brach beinahe in die Knie. Wieder traf ihn der Stein, zwar nicht so hart wie vorher, doch es genügte. Tedric stürzte. Auf seinen Lippen schmeckte er den feuchten Staub von Evron 11. Es gelang ihm gerade noch, den Kopf leicht zu wenden und hochzuschauen, bevor er das Bewußtsein verlor. Sein Bezwinger stand über ihm, hielt den Felsbrocken noch in der Hand. Trotz des schwachen Sternenlichtes konnte Tedric erkennen, daß es ebenfalls eine Frau war. Bevor ihm die Sinne schwanden, durchzuckte eine Erkenntnis seinen Verstand: der Gegner, den er getötet hatte, war auch eine Frau gewesen.


  *


  Als Tedric zum ersten Mal erwachte, dröhnte sein Kopf, der hin und her rollte, als führte er ein Eigenleben, und feurige Ringe tanzten vor seinen Augen. Er wollte sich mit der Hand an die Stirn fassen, doch seine Hände waren gebunden. Er öffnete die Augen und erkannte, daß man ihn an Händen und Füßen auf einem hölzernen Pfahl festgebunden hatte. Seine Träger, die er nur schemenhaft erkennen konnte, nahmen keine Rücksicht auf ihn, bei jedem Schritt schlug sein Kopf gegen den Pfosten. Er versuchte, Nolan und Keller zu erspähen, was ihm jedoch mißlang. Sein ganzer Körper bestand nur aus Schmerzen, seine Rückenmuskeln scheuerten sich an dem harten Holz des Pfostens. Er schloß die Augen und versank wieder augenblicklich in einer wohltuenden Ohnmacht.


  Als Tedric das zweite Mal erwachte, fand er sich auf einem kalten, glatten Boden sitzend wieder. Seine Arme waren immer noch gebunden, ebenso seine Beine. Ein grell weißer Lichtschimmer stach ihm in die Augen, er schloß sie rasch und fühlte das ständige Klopfen in seinem Kopf. Vorsichtig öffnete er seine Augen wieder und entdeckte, daß der Lichtstrahl von einer flackernden Laterne herrührte.


  Der Raum, in dem er, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, gefangensaß, lag unter der Erde und war sehr eng. Ein Mann hätte kaum Platz gehabt, sich frei darin zu bewegen. Tedric bemerkte Keller und Nolan, die, ebenfalls an Händen und Füßen gebunden, rechts und links neben ihm saßen. Doch nur Keller war bei Bewußtsein.


  Tedric fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und versuchte dann, zu sprechen. Seine Zunge fühlte sich geschwollen an, doch seine Worte waren gut verständlich. »Also leben wir noch?«


  Keller nickte. »Ich ja, auch Nolan. Er ist vor wenigen Augenblicken aufgewacht. Wir haben uns Sorgen um Sie gemacht.«


  »Jemand hat mir mit einem Stein auf den Kopf geschlagen.«


  »Ich weiß, ich habe es gesehen. Sie sind wie der Teufel auf die Gegner losgegangen. Auch ich hätte gekämpft, doch sie waren schon über mir, bevor ich überhaupt begriff, was geschah. Es tut mir leid, denn Sie hätten Hilfe brauchen können.«


  Tedric runzelte die Stirn. »Das hätte nichts geändert, denn es waren ohnehin zu viele.«


  »Auch Frauen! Ich hätte daran denken sollen. In den Minen übertreffen die Frauen die Männer zahlenmäßig im Verhältnis 1:20. Sie werden von ihren Eltern an die Männer verkauft.«


  »Verkauft? Wie Sklaven?«


  »Man umschreibt das hier mit dem Wort Verpflichtung.«


  Wieder runzelte Tedric die Stirn. »Aber sie wußten genau, wo wir uns befanden. Das gefällt mir gar nicht. Es schien mir fast, als hätten sie dort auf uns gewartet.«


  Der Klang der Stimmen hatte Nolan anscheinend aufgeweckt. »Ich sehe, ihr kommt zu dem gleichen Schluß wie ich. Bestimmt hat auch hier Carey seine Finger im Spiel. Zur Hölle mit ihm! Er schickt uns hierher, damit wir hier draufgehen, und bestellt auch noch persönlich die Totengräber.«


  »Dafür haben wir keine Beweise.«


  »Wenn all diese Zufälle keine Beweise sind, dann sind wir hoffnungslos verblödet.«


  Tedric wollte die Schultern zucken, doch die Fesseln ließen ihm kaum Bewegungsfreiheit. Er verspürte wenig Lust, mit Nolan weiter über diesen Punkt zu diskutieren, auch wenn er ihm im stillen recht geben mußte. Daher wandte er sich an Keller: »Kannst du erraten, wo wir uns befinden?«


  »Ganz sicher in den Minen, doch ich kann nicht genau sagen, wo. Einige der Schächte führen sehr tief hinab, folgen den ergiebigen Erzadern. Teilweise gleicht Evron 11 einem Bienenstock, wobei die männlichen und weiblichen Arbeiter die Bienen sind. Sie verschwinden für Jahre in den Minen, ohne während dieser Zeit einmal die Sonne zu sehen.«


  »Hast du schon jemanden gesehen, seit wir hier sind?«


  Keller schüttelte den Kopf. »Keine Menschenseele.«


  »Und wahrscheinlich wird es auch so bleiben«, murmelte Nolan. »Leichter geht es nicht. Man hat uns hierher verschleppt, über unseren Köpfen Tonnen von Gestein, und läßt uns jetzt hier verrotten.«


  Tedric machte eine ablehnende Kopfbewegung. »Warum sollten sie sich diese Mühe geben? Sie hätten uns ebenso leicht sofort nach unserer Gefangennahme umbringen können.«


  Doch Nolan war nicht zu überzeugen, und als die Stunden dahinschlichen, ohne daß sich jemand um sie kümmerte, befielen auch Tedric Zweifel. Er schlief, wachte auf, schlief wieder ein. Mehrmals tauschten er und Keller ein paar Worte miteinander, immer seltener beteiligte sich Nolan daran.


  Doch schließlich, wie Tedric es vorausgesagt hatte, öffnete sich die hölzerne Tür ihrer Zelle kreischend. Eine sehr große, schlanke Frau trat ein. Sie hatte ein rundes Gesicht, ihr Körper war mit gelbem Pelz bedeckt.


  Ein weiblicher Untermensch! Tedric war sich nicht sicher, ob es die gleiche Frau war, die auch den Überfall geleitet hatte. Doch Keller schien sie zu kennen. Seine Augen weiteten sich, laut rief er: »Jania, du bist es!«


  Verachtungsvoll wandte sich ihm die Frau zu. »Wer hat dir meinen Namen verraten?«


  »Niemand brauchte ihn mir zu sagen. Erinnerst du dich nicht mehr, ich bin Keller, dein Ehemann.«


  Die Frau, Jania, schüttelte den Kopf. »Mein Ehemann ist vor vielen Jahren gestorben.«


  »Das stimmt nicht, ich bin es!«


  Schulterzuckend wandte sich die Frau von ihm ab, überhörte Kellers Rufe und ging zu Tedric hinüber. »Du trägst die Insignien eines Korpsoffiziers. Ich erwarte von dir, daß du meine Fragen nach bestem Wissen beantwortest.«


  Tedric machte eine verneinende Kopfbewegung. Es fiel schwer, diese Frau tatsächlich ernst zu nehmen. »Ich spreche nur mit den Anführern der Rebellen.«


  Jania lachte. »Ich bin ihre Anführerin.«


  »Du?«, fragte Tedric verwundert.


  »Ja, ich.« Immer noch lachend hockte sie sich vor ihm hin. »Wir sind hier auf Evron 11, nicht auf einem euerer Gesellschaftsplaneten. Wir haben jetzt keine Zeit, uns über die Rollenverteilung von Mann und Frau zu unterhalten. Ich arbeite in den Minen genauso hart wie jeder Mann, also kann ich auch ihr Anführer sein.«


  »Ich habe deine Fähigkeiten nicht in Zweifel gezogen«, erklärte Tedric.


  »Dann dürfte es dir auch nichts ausmachen, meine Fragen zu beantworten.«


  


  


  V

  


  DIE RATTEN IN DEN LÖCHERN


  


  Die Hohe Priesterin von Acadium, von der man behauptet, daß sie weit in die Zukunft sehen kann, wohnt in einer Lehmhütte auf der Insel Jayne mitten im See Nohowan in Nordlomarr. Nur wenige Leute kommen jemals dorthin, denn die Priesterin ist als launisch bekannt und tötet manchmal ihre Besucher, anstatt ihnen zu helfen.


  Ohne Zögern nähert sich Tedric der Lehmhütte und hämmert mit dem Knauf seines Schwertes gegen die hölzerne Tür.


  »Öffne mir, du alte Hexe. Ich, Tedric, der Lord von den Marschen, bin gekommen, um von dir den Aufenthaltsort von Sarpedium, dem schwarzen Magier, zu erfahren.«


  Ein altes Weib mit geschwollen schwarzen Augen öffnet die Tür. Blinzelnd betrachtet sie Tedric und kichert fröhlich.


  »Du bist Tedric, ein Mann des Wissens, kein Meister der Magie. Für meine magischen Kräfte hast du keine Verwendung. Verschwinde von hier und finde den Zauberer alleine. Mach dich davon, oder du wirst in deinen eigenen Fußstapfen sterben.«


  Tedrics Hand schießt vor, bevor das Weib ihm die Tür vor der Nase zuschlagen kann. Er packt ihren dürren Hals und sagt ruhig: »Du wirst mir dienen, alte Hexe, oder du stirbst.«


  »Dein Schwert hat hier keine Kraft«, keucht sie.


  »Willst du es ausprobieren?« Er spürt die Angst unter ihrem Spott.


  »Laß mich sofort los.«


  »Sobald du mir geholfen hast.«


  »Hier draußen kann ich dir nicht helfen.«


  Tedric läßt sie los. In der Hütte wabert übelriechender Rauch. Die Priesterin mixt ihr bitteres Gebräu und nimmt ein paar tiefe Züge von dem Zaubertrank. Kurz darauf wirft sie sich zu Boden und windet sich in Zuckungen. Tedric packt sie am Arm. Die Priesterin stammelt: »Sarpedium ... der schwarze Zauberer ... Ich sehe ein kaltes, gerissenes, grausames Gesicht ... Er steht mit jugendlichen zusammen ... Frauen ... sehr hübsche Mädchen ... sie tanzen ... er ... «


  Tedric schüttelt sie hart.


  »Ich will keine Rätsel hören, sondern die Wahrheit, alte Hexe. Ich will sofort wissen, wo Sarpedium ist?«


  Doch er wird von ihr nicht mehr erfahren, denn die Magie arbeitet nur mit Rätseln. Auch Tedric muß dies erfahren.


  


  Die geschlossene Lore, in der sie saßen, kroch mit einer Geschwindigkeit von etwa fünf Kilometern pro Stunde die unterirdischen Gleise entlang. Dies geschah mit Absicht, denn ihr Führer, Jania, wollte, daß sie sich mit eigenen Augen von den Zuständen der Mine überzeugten. Dabei war Eile fehl am Platz. Tedric hatte sich den ganzen Tag zurückgehalten, kaum gesprochen, sondern nur die Augen offengehalten und alles beobachtet. Nun rumpelte die Lore dem am tiefsten gelegenen Stollen entgegen.


  Tedrics Ohren waren taub, er hustete und schluckte, um die Gehörgänge wieder freizubekommen. Hinter ihm, auf dem Rücksitz, taten Nolan und Keller das gleiche. Nur Jania schien von dem Druckgefühl verschont geblieben zu sein. Doch schließlich hatte sie zwölf Jahre in den Minen verbracht, wenn sie wirklich Kellers Frau war, was dieser beharrlich behauptete, und in dieser Zeit nur gelegentlich das Tageslicht gesehen.


  Sie saßen nur zu viert in der Lore, ohne Begleitung von Wachen, und die einzige Waffe, die Jania bei sich trug, war ein kurzer, handgearbeiteter Dolch, der zu zierlich aussah, um damit jemanden töten zu können. Ohnehin gab es von hier keine Fluchtmöglichkeit. In den letzten Stunden hatte Tedric genug gesehen, um sich davon zu überzeugen.


  Jania hatte die Idee zu dieser Fahrt gehabt. Als sie sie abholte, hatten die Frauen (und ein einziger Mann) in ihrer Begleitung dagegen heftig protestiert. Doch Jania hatte sie beruhigt, die Stärke ihrer Persönlichkeit überwand alle Gegenargumente. Hätte Tedric der Rebellion das Rückgrat brechen wollen, hätte er genau gewußt, bei wem er ansetzen mußte. Bei Jania. Ein einziger Tag unter den Rebellen hatte ihn zu der Überzeugung gebracht, daß diese Frau eine geborene Führerpersönlichkeit war. Aber wollte er die Rebellen wirklich zerschlagen? Die Eindrücke, die er heute gesammelt hatte, ließen dieses Vorhaben fraglich werden.


  Jania berührte die Handbremse, und die Lore kam zu einem kreischenden Halt. Sie deutete mit der Hand an Tedric vorbei nach draußen. »Hier ist wieder etwas, das ihr meiner Meinung nach sehen solltet.«


  »Bitte, das reicht«, murmelte Nolan hinter ihnen schwach. Seine Stimme klang gequält. »Genügt dir immer noch nicht, was du uns heute an Schrecklichem zugemutet hast?«


  »Ihr solltet euch nur mit eigenen Augen von den Zuständen in den Minen überzeugen«, entgegnete Jania.


  Tedric begriff, was sie damit sagen wollte, doch ebenso hatte er Verständnis für Nolans Erschöpfung. Keller war der einzige, den das Erlebnis nicht zu beeindrucken schien, doch er hatte vorher schon hier gelebt, und Tedric bezweifelte, daß sich seitdem hier viel verändert hatte.


  Jania betätigte einen Schalter am Armaturenbrett, draußen flammte der Stirnscheinwerfer der Lore auf und verbreitete ein schwaches Licht.


  »Seht euch genau um und sagt mir, was ihr davon haltet.«


  Ebenso wie die anderen, versuchte Tedric durch die Scheiben hinauszuschauen, doch dichter Dunst, beinahe wie Nebel, verhüllte den Boden des Stollens und wallte an mehreren Stellen in dicken Wirbeln hoch. Wieder betätigte Jania einen Schalter, und sie konnten es hören: das scharfe, gleichmäßige Schlagen der Hacken und das schleifende Geräusch der Schaufeln. Angestrengt starrte Tedric durch die Scheiben und machte schließlich im dichten Dunst eine schmale Gestalt aus, die sich hin und her bewegte, dann noch eine, und wieder eine. Eine vierte, eine Schubkarre vor sich herschiebend, löste sich aus dem Dunst, kam auf die Lore zu und ging dicht an ihr vorbei. Sie schien von ihrer Anwesenheit keine Notiz zu nehmen. Tedric lauschte dem Kreischen der Karrenräder, bis es in der Ferne verklang.


  »Es sind Kinder«, murmelte Nolan schließlich.


  »Ja, und wißt ihr auch, warum?«, fragte Jania.


  »Nein, nicht genau. Doch es wundert mich nicht«, erklärte Tedric. Nach all dem, was er heute zu Gesicht bekommen hatte, bezweifelte er, daß ihn noch etwas aus der Fassung bringen konnte.


  »Ratet einmal«, verlangte Jania.


  »Das Gas ist schuld daran«, erklärte Keller. Er sprach leise, schien diese Tatsache aus seinen längst vergrabenen Erinnerungen hervorzukramen. »Es bringt sie um.«


  »Genau«, ergänzte Jania, »es tötet sie.«


  »Du meinst doch nicht etwa dieses weiße Zeugs da, diesen Dunst?«, fragte Tedric.


  »Es ist ein Gas, das tief im Inneren des Planeten eingeschlossen ist und durch den Erzabbau freigesetzt wird. Es ist nicht sofort tödlich, doch mißversteht mich bitte nicht. Wenn wir jetzt aussteigen und draußen herumlaufen würden, würden wir krank, doch wir würden nicht sterben. Die Kinder werden selten krank, sie sterben einfach!«


  Tedric beobachtete die geisterhaften Figuren der Kinder, die draußen im tödlichen Dunst hin und her huschten. »Warum müssen Kinder diese Arbeit verrichten?«


  »Aus dem gleichen Grund, warum wir alle hier sind. Wir sind Untermenschen, gehören nicht wirklich zur menschlichen Rasse. Wir alle sind entbehrlich, doch die Kinder sind am leichtesten zu ersetzen. Wenn man schon einen Arbeiter verliert, ist es besser, es ist ein junger, der noch keine größeren Lasten schleppen kann.«


  »Die Kinder wachsen doch noch«, warf Nolan ein.


  »Hier nicht. Nicht in diesen Gruben. Ich habe hier zwölf Jahre überlebt, und man hält mich deswegen schon für ein Monstrum, für eine Laune der Natur.«


  »Warum schützt man sie dann nicht auf irgendeine Art? Man könnte das Gasleck abdichten, man könnte Sauerstoffmasken ausgeben.«


  »Das alles hat man schon vor Jahren versucht, als man hier mit dem Abbau begann. Die Lecks können nicht abgedämmt werden, ohne nicht gleichzeitig die Dalkaniumvorkommen zu verschütten, die dort unten lagern. Außerdem ist der Abbau des Erzes unsere einzige Aufgabe hier. Auch Sauerstoffmasken sind, soweit vorhanden, ausgegeben worden, aber auch das half nichts. Sie verrutschen während der Arbeit, weiten sich mit der Zeit, so daß sie keinen Schutz mehr gewähren, oder die Leute vergessen, sie anzulegen. Habt ihr jemals versucht, ein Kind dazu zu bringen, so ein Ding stundenlang hintereinander zu tragen?«


  »Dann laßt die Kinder nicht arbeiten!«


  »Ich habe euch doch schon erklärt, daß das nicht möglich ist.«


  »Es ist Mord«, sagte Nolan bitter.


  »Deswegen wollte ich es euch zeigen.«


  Jania löste die Bremse, und die Lore rollte weiter. So war es den ganzen Tag über gewesen  eine Szene folgte der anderen, es nahm scheinbar kein Ende.


  Tedric fühlte sich benommen, Übelkeit stieg in ihm auf.


  »Ich könnte euch noch mehr zeigen«, sagte Jania, während sie die Geschwindigkeit des Wagens regulierte. »Ich hätte euch noch näher heranfahren und euch die Gesichter dieser Kinder zeigen können. Bei einigen hättet ihr euer Leben verwettet, daß sie nicht jünger als achtzig Jahre sind. Überall das gleiche schreckliche Bild, und ihr kommt her und wollt uns erzählen, daß es falsch war, uns gegen unsere Unterdrücker zu wehren, wollt uns überreden, die Arbeit zum Wohle des Empires wieder aufzunehmen.«


  »Das habe ich nie gesagt«, wehrte sich Nolan.


  »Doch du denkst so.«


  »Nein, das stimmt nicht. Niemals!«


  Jania lachte. Die Lore rollte mit kreischenden Rädern um eine scharfe Kurve, senkte sich dann mit unerwarteter Geschwindigkeit in die Tiefe. »Das ist die letzte Station«, beruhigte sie Jania. »Dieses hier will ich euch noch zeigen, dann werden wir an die Oberfläche zurückkehren. Wir befinden uns hier im untersten Schacht. Es hat hundert Jahre gedauert, bis hierher vorzudringen. Ich dachte, es würde euch interessieren, was so viel Elend doch noch hervorgebracht hat.«


  Tedric nickte krampfhaft und hielt sich an seiner Sitzlehne fest, um nicht nach vorne zu stürzen. Der Tag hatte mit einem Besuch bei den Aufsehern der Gesellschaft begonnen, die von den Rebellen als Geiseln festgehalten wurden.


  Den Männern  es war keine Frau dabei  schien es in ihrer Gefangenschaft nicht schlecht zu gehen. Sie waren gesund, wohlgenährt und, wie Tedric zu erkennen glaubte, schrecklich verwirrt über das Geschehene. Doch im Laufe des Tages, als er nach und nach die wirklichen Zustände in den Minen kennenlernte, fragte Tedric sich verzweifelt, ob diese offensichtlich ehrenwerten Männer wirklich keine Vorstellung davon besaßen, was sich unter ihren Augen abspielte. Jania hatte erklärt, daß die Aufseher selbst kaum jemals die Minenschächte betraten. Sie bestimmten die jährliche Fördermenge, setzten die tägliche Produktion fest, überließen aber alles andere den Minenarbeitern selbst und einer Handvoll vertrauenswürdiger Vorarbeiter, die sie aus den Reihen der Arbeiter ausgewählt hatten.


  »Und wo sind diese Vorarbeiter?«, fragte Tedric. »Sind sie zu euch übergelaufen, oder habt ihr sie ebenfalls festgesetzt?«


  »Nichts von beidem«, antwortete Jania leise. »Sie sind tot.«


  Kaltblütiger Mord, aus welchem Grund auch immer, stieß Tedric ab, doch das taten auch die Lebensumstände, die er hier in den Minen vorfand. Im Laufe dieses Tages hatte er schnell begriffen, warum Nolan dieses Leben hier als Sklaverei bezeichnete. Es stimmte zwar, daß den Arbeitern ein bestimmtes Gehalt gezahlt wurde, doch das Geld wechselte niemals den Besitzer. Statt dessen erhielten sie ihren Lohn in Gehaltslisten gutgeschrieben, wobei jedes Jahr die Kosten für Lebensmittel, Unterkunft, Kleider, Werkzeuge und sogar die Transportkosten für den Nachschub von ihrem Verdienst abgezogen wurden. Es blieb zwar noch etwas Geld übrig, doch diese Summe war niemals ausreichend, konnte es niemals sein, um den Preis für einen Rückflug zum Heimatplaneten zu bezahlen. Außerdem trugen die Arbeiter die Kosten für die Behandlung von Verletzungen und Unfällen selbst, und Jania hatte ihnen an Hand ihrer eigenen Gehaltsabrechnung bewiesen, daß ein Arbeiter mindestens zwanzig Jahre in den Minen arbeiten müßte, um zumindest die Summe aufzubringen, die ein Flug zur nächsten bewohnten Welt kostete. Doch keiner der Arbeiter lebte so lange.


  Tedric fragte Jania, ob sie jemals gehört hätte, daß jemand Evron 11 lebend verlassen hätte. Sie wußte nur von einigen Männern zu berichten, die in die Marine aufgenommen worden waren und so ihre Freiheit erhalten hatten. Für eine Frau jedoch gab es diese Möglichkeit nicht, und aus diesem Grunde  und weil Frauen zäher waren als Männer  stieg die Anzahl der Frauen unter den Minenarbeitern ständig.


  Verschlimmert wurden diese Mißstände noch durch das Dalkanium selbst. Jania war überzeugt, daß die Erzadern genügend Radioaktivität ausstrahlten, um darin die Ursache für viele der auftretenden Krankheiten zu suchen.


  »Wenn man nicht durch einen Erdrutsch, einen Stolleneinbruch, ein Gasleck oder durch die Peitsche eines gemeinen Vorarbeiters umkommt, dann stirbt man durch das Dalkanium selbst einen langsamen Tod«, erklärte sie.


  Tedric hatte mit Arbeitern gesprochen, deren Alter er auf siebzig oder achtzig Jahre schätzte. Jania dagegen versicherte ihm, daß niemand in den Minen viel älter als dreißig Jahre alt war.


  Die Lore rollte immer schneller den Stollen hinunter. Sogar in dieser absoluten Dunkelheit glaubte Tedric zu spüren, daß die Schachtwände immer näher zusammenrückten.


  Tedric selbst hatte bis jetzt keinen Grund gesehen, die Frage aufzugreifen, was mit ihnen geschehen sollte. Doch Nolan schien den direkten Weg zu bevorzugen.


  »Was hast du mit uns vor?« fragte er Jania, »wenn wir diese Besichtigungsfahrt hinter uns haben?«


  Tedric hörte Jania leise kichern. »Was erwartest du?«


  Zu Beginn ihrer Fahrt hatte sie ihnen verraten, auf welche Weise die Rebellen Kenntnis von ihrer Landung auf Evron 11 erhalten hatten. Es verhielt sich genau so, wie Nolan vermutet hatte: Von der den Planeten umkreisenden Adlerauge war ein Funkspruch aufgefangen worden, der ihren Landepunkt verraten hatte. Doch die Botschaft war nicht an die Rebellen gerichtet, und ihr Abfangen konnte ein unvorhergesehener Zufall sein. Tedric war immer noch nicht bereit, Carey die Schuld an ihrem Mißgeschick zu geben.


  »Für wen sonst sollte diese Botschaft bestimmt sein?«, hatte Nolan gefragt. »Meiner Meinung nach hat er versucht, die Rebellen zu warnen. Denn außer uns gibt es hier niemanden sonst.«


  »Hast du schon das Wykzl-Schiff vergessen?«, fragte Tedric.


  »Doch warum sollte Carey ihnen etwas über uns mitteilen?«


  Bei dieser Frage mußte Tedric passen. Sie war es wert, darüber nachzudenken, vielleicht eine Erklärung für eine viel komplexere Situation, als sich jeder von ihnen bis jetzt vorstellen konnte.


  Immer noch kichernd versuchte Jania, Nolans Frage bezüglich ihrer Zukunft zu beantworten.


  »Offen gesagt, habe ich mich noch nicht zu einem definitiven Entschluß durchringen können. Ich will euch trotzdem etwas verraten: die Mehrheit von uns ist dagegen, euch zu töten.«


  »Wenigstens etwas, das sinnvoll ist«, brummte Nolan. »Denn wir könnten euch behilflich sein, Jania, eure Probleme höheren Ortes vorzutragen.«


  »Nein!« Sie lachte freudlos. »Versucht nicht, mir mit falschen Versprechungen Sand in die Augen zu streuen. Niemand kann uns helfen, noch nicht einmal wir selbst.«


  »Was also habt ihr mit uns vor?« Tedric sah nun, nachdem Nolan davon angefangen hatte, keinen Grund mehr, dieses Thema vorläufig auszuklammern.


  »Höchstwahrscheinlich das gleiche, was ihr bisher mit uns gemacht habt. Wir werden euch arbeiten lassen  euch, und die anderen Aufseher. Ihr sollt einen Geschmack davon bekommen, zu welchem Leben wir durch euch gezwungen worden sind.«


  »Du kannst uns doch nicht dafür verantwortlich machen«, rief Nolan aus. »Der Kampf meiner Familie gegen das ausbeuterische Arbeitssystem ist schon Geschichte geworden. Die Careys sind es, die ihr für euer Elend verantwortlich machen müßt.«


  »Wir haben sie nicht, dafür aber euch.«


  »Das ist nicht fair.«


  »Das auch nicht«, sagte sie, wobei sie mit einer Handbewegung auf ihre Umgebung deutete.


  Am meisten hatte Tedric die Tatsache verwundert, daß die Minenarbeiter trotz erster Erfolge ihrer Rebellion immer noch ihrer Arbeit nachgingen. Er hatte Jania seine Beobachtung mitgeteilt und von ihr erfahren, daß sie in der ersten Zeit tatsächlich ihre Arbeit niedergelegt hatten.


  »Doch plötzlich hatten sie zu viel Zeit«, sagte sie, »und was kann man mit viel Zeit hier unten schon anfangen? Essen? Schlafen? Nach einer gewissen Zeit wird das zu langweilig. Bücher lesen? Videobänder anschauen? Die meisten von uns haben dafür zu schlechte Augen. Still abwarten und hoffen, daß jemand kommt und uns rettet? Nein, dieser Zustand war nichts für uns, deswegen haben wir die Arbeit wieder aufgenommen. Zuerst geschah es nur vereinzelt, einer fing damit an, dann der nächste, bis alle wieder, wie du gesehen hast, arbeiteten. Bevor ihr gekommen seid, habe ich selber an der Hacke gearbeitet. Ich haßte mich dafür, ich ekelte mich vor mir selbst, doch was sonst sollte ich tun?«


  Für Tedric war diese Erklärung vielleicht die schrecklichste Erfahrung, die er an diesem Tag gemacht hatte.


  Die Lore verlangsamte nun ihre Fahrt. Tedric ließ die Rückenlehne los und richtete sich in seinem Sitz auf. Er hörte das leise Zischen der Bremsen und erkannte im Schein der Armaturenbeleuchtung Janias kraftvolle Handbewegungen. Der Wagen beendete die Abfahrt und rollte auf einer ebenen Plattform aus.


  »Hier«, erklärte Jania, »hier ist das Ende. Kommt mit, ihr müßt aussteigen, um das zu sehen.«


  »Müssen wir dafür nicht erst gewisse Sicherheitsvorkehrungen treffen?«, fragte Nolan.


  »Du meinst wegen des Dalkaniums? Nein, wohl kaum. Ihr werdet es überleben, macht euch keine Gedanken. Es wird euch nicht schaden.«


  Mit diesen Worten griff sie nach vorn, berührte einen Kontrollknopf, ließ gleichzeitig den außen an der Lore angebrachten Suchscheinwerfer aufflammen und das Wagendach zurückrollen. Jania und Tedric sprangen über die Seitenwand heraus, zögernd folgten ihnen Nolan und Keller. Im schwachen Lichtkegel des Suchscheinwerfers war außer den Felswänden und dem Boden des engen Tunnels nichts zu erkennen. Trotzdem hörte Tedric etwas weiter vorn das ihm nun schon vertraute Geräusch von Hacken und Schaufeln. Auch bemerkte er, daß die Gleise hier endeten. Jania hatte recht, hier war tatsächlich das Ende ihrer Welt.


  »Folgt mir!« Jania schaltete einen kleinen Handscheinwerfer ein und führte sie tiefer in den Stollen hinein. Der Schacht verengte sich, die Decke senkte sich immer tiefer herab. Außerdem war es kalt, die Luft dünn und feucht. Zitternd rieb sich Nolan die Arme, seine Zähne schlugen heftig aufeinander.


  Plötzlich schrie jemand wild auf. Sofort blieben die vier stehen, und Tedric hörte in der undurchdringlichen Finsternis vor ihnen das Trappeln von fliehenden Füßen. Das Geräusch schien eher von Tieren verursacht zu sein als von Menschen.


  »Seid vorsichtig«, flüsterte Jania. »Sie werden uns nichts tun, doch sie sind sehr furchtsam.«


  »Wer sind sie?« fragte Nolan.


  »Das wirst du schon bald genug erfahren.« Jania setzte sich wieder in Bewegung, und die drei Männer folgten ihr. Wie die spitz zulaufende Klinge eines Schwertes schien sich der Tunnel auf einen Punkt hin zu verjüngen.


  »Ich kann mich an diesen Teil nicht mehr erinnern, Jania«, bemerkte Keller.


  »Nein, das kannst du nicht, wenn du niemals hier unten gearbeitet hast. Das ist ausgeschlossen. Nur wenigen Aufsehern war dieser Ort vor der Rebellion bekannt, auch wir haben ihn erst später kennengelernt.« In dieser Antwort glaubte Tedric das erste Anzeichen dafür zu verspüren, daß Jania in Keller ihren Ehemann erkannte.


  Inzwischen war der Schacht so eng geworden, daß Tedric den Kopf einziehen mußte und nur in gebeugter Haltung weitergehen konnte. Jania verlangsamte den Schritt, und gelegentlich sah Tedric im Licht ihres Scheinwerfers kleine helle Flecken auf den dunklen Felsen aufglühen. Das Dalkanium, vermutete er. Hier und dort schimmerte es durch das Dunkel des Schachtes wie die spähenden Augen von kleinen, bewegungslosen Insekten.


  Die Arbeitsgeräusche vor ihnen wurden lauter. Jania verhielt den Schritt, schweratmend wandte sie sich um. Lag das an der dünnen Luft, oder gab es einen anderen Grund dafür?


  »Ich werde jetzt das Licht dämpfen müssen, laßt euch dadurch nicht erschrecken.«


  »In Ordnung.« Tedric fühlte sich wie ein Jäger, der sich an ein unsichtbares Wild heranpirschte. ›Doch wie sah dieses Wild aus?‹, fragte er sich. Dem Geräusch der Schaufeln und Hacken nach zu urteilen waren es Menschen. Trotzdem verspürte er eine starke Beklommenheit, sein sechster Sinn sagte ihm, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Vorsichtig bewegte die Gruppe sich weiter. Tedric fragte sich, ob er wirklich das Ende des Tunnels erreichen wollte.


  Plötzlich verstummten die Arbeitsgeräusche. Um sie herum herrschte eine tödliche Stille. ›Sie hören uns‹, dachte Tedric. ›Sie wissen, daß wir kommen. Doch wer? Oder was?‹


  »Still«, flüsterte Jania. »Sagt jetzt kein Wort mehr, versucht, jedes Geräusch zu vermeiden.« Vorsichtig tat sie einen Schritt nach vorn. Tedric folgte ihr, hinter ihm Nolan und Keller.


  Nahezu geräuschlos arbeiteten sie sich weiter vor, bis der Tunnel überraschend eine Biegung machte und in einer niedrigen Höhle endete, an deren entgegengesetztem Ende sich Boden und Decke vereinigten. Jania legte sich vorsichtig auf den Bauch, Tedric spähte über ihre Schultern. Ihre Körper blockierten den Durchgang. Jania richtete den Strahl ihrer Lampe in die Höhle.


  Die drei Männer trauten ihren Augen kaum. Tedric schluckte mühsam, Nolan konnte gerade noch einen entsetzten Aufschrei unterdrücken. Keller murmelte fassungslos: »O nein, das darf nicht wahr sein.«


  »Verhaltet euch ruhig!«, flüsterte Jania. »Schaut sie euch an, aber bewegt euch nicht und sprecht nicht miteinander. Sie sind sehr schreckhaft.«


  Am anderen Ende des Tunnels  der Spitze des Schwertes  standen fünf von ihnen, aber fünf ... was? Männer? Frauen? Oder gar Kinder? Fünf Kreaturen  fünf kaum mehr als Menschen zu bezeichnende Lebewesen. Keins von ihnen war größer als einen Meter, ihre Oberkörper hatten die Ausmaße eines normal gewachsenen Mannes, doch ihre Beine und Füße waren derart verkümmert, daß man sie kaum mehr wahrnahm. Ihre Hände  riesige Pranken  schleiften sie an dünnen, überlangen Armen über den Boden. Und dann ihre Augen. Ihre Augen waren riesige, leere, schwarze Löcher.


  »Sie sind blind«, flüsterte Tedric. In seiner Stimme schwang Mitleid mit.


  Jania lachte leise. »Nein, sie können richtig sehen. Nicht mit ihren Augen, doch sie können sehen.«


  »Das sind keine Menschen.«


  »Es sind Menschen. Nicht wie du und ich. Keine Menschen, keine Untermenschen.«


  »Sie sind genau so.«


  Die fünf Kreaturen schienen erregt und aufgeschreckt. Sie watschelten aufgeregt hin und her, versuchten, dem Lichtstrahl von Janias Lampe zu entgehen. Dabei stießen sie durchdringende, gellende Schreie aus. Jania dämpfte das Licht, bis sie die fünf Wesen nur noch als Schatten wahrnehmen konnten.


  »Das ... so etwas kann nicht existieren«, keuchte Nolan.


  »Es existiert aber.« Plötzlich hatte Janias Stimme einen scharfen Klang. »Du hast es ebenso gesehen wie ich. Oder wollen wir unsere eigenen Augen Lügen strafen?«


  »Doch ... doch wie? Und warum?«


  »Wie? Generationen hindurch haben die Arbeiter ihre Söhne in diesen tiefsten Stollen begraben. Über ein Jahrhundert voller Söhne  oder Töchtern  von denen kein Kind mehr als ein Dutzend Jahre gelebt hat. Ich weiß, wie es geschehen konnte, doch ich weiß nicht, warum. Diese Wesen da sind unsere wirklichen Anführer. Sie sind die lebenden Beispiele dafür, was aus uns allen eines Tages werden wird.«


  Geschützt vor der Helligkeit der Lampe, die sie aufgeschreckt hatte, hatten die Wesen ihre Arbeit wieder aufgenommen. Eines schwang in seinen riesigen Händen eine Hacke, und brach damit das erzhaltige Gestein aus den Felsen, ein anderes zerkleinerte die Brocken mit der Schaufel. Die anderen drei benutzten ihre bloßen Hände, um sich in die Wand vor ihnen immer tiefer hineinzuwühlen. Auch dabei gaben sie ein schrilles, lautes Heulen von sich, das an einen Verrückten erinnerte, der ein fröhliches Lied sang.


  Tedric kam ein Tier in den Sinn, das er noch nie gesehen, von dem er aber gelesen hatte. Es kam ursprünglich von der Erde, hatte sich aber rasch über das ganze Empire of Man ausgebreitet. Tedric dachte an die Ratte. Genau das waren diese armseligen Kreaturen: Ratten in den Löchern, Sprößlinge der Minen.


  Ein heftiger Erdstoß überraschte sie. Zuerst war es nur ein schwaches Rumpeln, das jedoch mit rasender Geschwindigkeit lauter wurde und auf sie zurollte. Der Felsboden unter ihren Füßen begann zu zittern.


  »Stolleneinbruch«, erklärte Jania leise. »Irgendwo sind die Schächte eingestürzt.«


  »Doch wir sind sicher?«


  Jania streckte beide Arme aus und berührte mit den Händen die schwankenden Wände, als wollte sie sie daran hindern, einzustürzen.


  »Das wissen wir nicht, bis es vorbei ist.«


  »Und wann ist das?«


  »Still jetzt!«


  Sie warteten. Das Rumpeln wurde lauter, schwoll zu einem infernalischen Crescendo an und verebbte langsam wieder. Erst nachdem der Boden unter ihren Füßen zur Ruhe gekommen war, erkannte Tedric, daß dieses überraschende Ereignis kaum länger als eine Minute gedauert hatte.


  Jania sprang auf und rannte zum Wagen zurück. Sofort folgten ihr die anderen, erreichten alle gleichzeitig die Lore. Hinter ihnen ertönten im gleichmäßigen Rhythmus die Geräusche der Schaufeln und Hacken, die Wesen hatten sich durch das Beben in ihrer Arbeit nicht stören lassen, für sie schien es außerhalb ihrer eigenen Welt keine andere zu geben.


  Rasch bestiegen sie die Lore, Jania verschloß das Dach und startete den Elektromotor. Sofort setzte sich der Wagen in die Richtung in Bewegung, aus der sie gekommen waren. Tedric sann darüber nach, was vor ihnen liegen mochte, doch er wußte, er würde das hier unten Gesehene nie vergessen.


  Die Lore begann langsam den Stollen hinaufzuklettern. Als erster erspähte Tedric, der über seine Schultern nach vorn schaute, die Staubwolke in der Luft.


  Jania bestätigte seinen Verdacht. »Staub, von dem Stolleneinbruch.«


  »Dann muß der eingestürzte Schacht ganz in der Nähe liegen?«


  »Oder der Einbruch ist sehr groß.«


  Die Lore hatte den steilen Anstieg des Schachtes überwunden und rollte nun ebenerdig weiter. Tedric glaubte, die Stelle wiederzuerkennen, an der sie zuerst gehalten und die Kinder beobachtet hatten, die im dichten Gasnebel ihrer Arbeit nachgingen.


  »Vielleicht sind wir davon gar nicht betroffen«, gab Nolan seiner Hoffnung Ausdruck. »Die Schächte hier unten sind wie das Dickicht eines Irrgartens. Wenn ein Ausgang blockiert ist, gibt es immer einen anderen.«


  »Nicht hier, am tiefsten Punkt der Mine«, dämpfte Jania seinen Optimismus. »Hier unten gibt es nur einen einzigen Ausgang. Es sei denn ...«


  »Ja, was?«, stieß Nolan nach, klammerte sich bereitwillig an jede Möglichkeit, die Grund zur Hoffnung gab.


  »Es sei denn, wir erreichen den ersten Zweigstollen.«


  »Wie weit entfernt liegt er von hier?«


  »Nur hundert Meter, nicht weiter.«


  »Dann könnten wir ...« Mitten im Wort hielt Nolan inne. Die Lore hatte gerade eine scharfe Biegung genommen, als Jania hart die Bremse zog. Der Staub war hier so dick wie eine dichte Wolke aus Nebel. Wortlos steuerte Jania den Wagen langsam vorwärts. Sie fuhren noch zehn Meter, vielleicht auch fünfzehn, dann hielt sie den Wagen an. Mit einer raschen Bewegung schaltete sie seine Scheinwerfer ein.


  Sie konnten deutlich erkennen, wie es vor ihnen aussah. Trotz ihrer Dichte war die Staubwolke nicht in der Lage, die Wahrheit vor ihren Blicken zu verbergen.


  Eine Mauer aus Geröll und dicken Felsbrocken verhinderte ihre Weiterfahrt.


  


  


  VI

  


  VORZEITIGE BEERDIGUNG


  


  Das Floß, das auf dem Fluß Bolla zwischen den Städten Crux und Novale als Fähre verkehrt, ist an diesem Abend gut besetzt. Unter den Menschen an Deck sitzt ein alter Bettler, in grobe Lumpen gekleidet, der auf seinen Knien ein längliches, in schmutziges Papier gehülltes Paket trägt. Er schläft anscheinend, sein Kinn ruht auf der Brust. Doch in Wirklichkeit lauscht er den Worten eines fliegenden Händlers in seiner Nähe, der seinem Begleiter gerade ein seltsames Erlebnis erzählt.


  Der Händler spricht: »Zuerst glaubte ich, es sei ein Gasthaus oder eine Taverne, und da ich sehr müde war, beschloß ich, dort um eine Unterkunft für die Nacht nachzufragen. Das Haus erstrahlte in einem seltsamen Glanz, jedes Fenster war hell erleuchtet, also klopfte ich an die Türe. Eine junge Frau öffnete mir. Sie war schlank, sehr schön und kaum bekleidet, weshalb ich zuerst annahm, in ein Freudenhaus geraten zu sein. Ich fragte nach einem Zimmer, die Frau lächelte scheu und trat beiseite, als ob sie mich eintreten lassen wollte.«


  »Und bist du hineingegangen?«, fragte der Freund begierig.


  »Ich wollte gerade eintreten«, fährt der Händler fort, »als mir etwas Ungewöhnliches auffiel. Dieses Ding hier glühte.« Er deutet auf einen silbernen Talisman, den er um seinen Hals trägt. »Mein Großvater hat ihn mir gegeben zum Schutz gegen alles Teufelswerk. Noch nie vorher habe ich erlebt, daß er so stark glühte.«


  »Und dann bist du weggelaufen?«


  »Nein, nicht deswegen. Etwas anderes war es, das mich die Flucht ergreifen ließ. Ich hatte die Türschwelle schon halb überschritten und konnte in den nächsten Raum hineinschauen, wo etwa noch ein Dutzend Frauen saßen, eine schöner als die andere. Doch dann hörte ich plötzlich von oben den Schrei eines Mannes. Noch nie in meinem ganzen Leben vorher habe ich so etwas Schreckliches gehört. Es war der Schrei eines Mannes, der in der Hölle gefangen sitzt und unsägliche Qualen erleidet, ein endlos währender Schrei. Da habe ich Reißaus genommen.«


  »Und diese Frauen haben nicht versucht, dich zurückzuhalten?«


  »Natürlich haben sie es versucht. Sie versuchten, mir mit ihren Händen, die sich in Klauen verwandelt hatten, die Kleider vom Leib zu reißen. Heute noch kann ich dir die Narben an meinem Körper zeigen. Der Talisman schien sie zu erschrecken, ich glaube, er hat mir das Leben gerettet. Doch nicht die Frauen fürchtete ich am meisten, sondern das Wesen, das oben, im ersten Stock, auf der Lauer lag  ein dunkles, schmieriges, ekliges Etwas, das ich nicht erkennen konnte. Die ganze Zeit habe ich seine Anwesenheit gespürt.«


  »Entschuldigen Sie bitte!« Der Bettler, plötzlich hellwach, beugt sich zu ihnen hinüber. »Könnten Sie mir bitte genau erklären, wo ich dieses Haus finden kann?«


  »Sie? Sie wollen dort hin?« Der Händler bricht in lautes Lachen aus. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Weil ich vorhabe, dort hinzugehen«, sagte Lord Tedric von den Marschen, »um das dunkle, schmierige, eklige Etwas, das Sie beschrieben haben, zu töten.«


  »Sie wissen, was es ist?«


  »Ja, es ist Sarpedium, der schwarze Magier des Todes.«


  


  Steif lehnte sich Jania in ihren Sitz zurück. Sie hob die Hände, legte sie an ihre Wangen und zeichnete mit ihren Fingerspitzen langsam die Falten ihres Gesichtes nach  die einzige Gefühlsäußerung, die sie sich erlaubte.


  Tedric deutete auf das Armaturenbrett. »Wir sollten versuchen, das Funkgerät zu benutzen.«


  »Unter einem solchen Berg von Gestein?« Mit einer Hand wies sie auf die Geröllwand vor ihnen.


  »Wir brauchen Hilfe, wenn wir hier jemals herauskommen wollen.«


  »Ich glaube, du hast recht.« Sie zuckte die Schultern. »In Ordnung, ich werde es versuchen.«


  »Dann los!«


  Hinter ihnen schienen Nolan und Keller vor Schreck kein Wort herausbringen zu können. Irgendwie war Tedric froh darüber, denn er und Jania hatten genug Mühe, ihre eigenen Befürchtungen zu unterdrücken. Jania konzentrierte sich auf die Kontrollarmaturen, bediente Schalter und drehte an Knöpfen. Ein greller Pfeifton durchbrach die Stille um sie herum, dann ertönte das Knattern von statischen Entladungen. Schließlich hörten sie ganz schwach, kaum vernehmbar, eine Stimme. Rasch drehte Jania den Lautstärkeregler voll auf.


  »Hier spricht Jania, kann mich jemand hören? Antwortet bitte, wenn ihr mich hört. Dies ist ein Notfall.«


  »Jania!« Die Stimme kam erstaunlich klar über den Empfänger.


  »Bist du das, Karla?« Janias Stimme klang beherrscht.


  »Ja, hier spricht Karla. Jania, bist du das? Wir alle dachten schon  wir glaubten schon, du seiest tot.«


  »Es war ein Unfall, ein Stolleneinbruch. Ich habe die Gefangenen hier bei mir, sie sind wohlauf. Nun hört mir genau zu: wir sind auf Höhe 14 im untersten Tunnel, etwa 350 Meter über dem Gasleck 7. Der Schacht vor uns scheint total verschüttet zu sein. Wir brauchen Hilfe von eurer Seite, bringt deswegen alle auf die Beine, die eben in der Lage sind, eine Schaufel zu halten, und holt uns hier heraus.«


  »Jania, wir können nicht ...« Die Stimme schwankte plötzlich, war angespannt und unsicher. »Es hat keinen Zweck.«


  »Ich weiß, daß ich nahezu Unmögliches von euch verlange, doch ihr könntet es versuchen, denn wir haben keine Lust, tatenlos darauf zu warten, daß wir hier sterben.«


  »Du hast mich nicht verstanden, Jania. Es handelt sich nicht um einen Stolleneinbruch, sondern wir alle sind verschüttet. Man hat uns angegriffen, hat eine Bombe über der Mine abgeworfen. Alle Tunnel sind zugeschüttet, Jania, wir sind lebendig begraben.«


  »Ich ...« Jania schien nach Worten zu suchen, streckte dann aber resignierend die Hand aus und unterbrach die Funkverbindung: Dann wandte sie sich Tedric zu. »Ich nehme an, du hast es gehört.«


  Tedric nickte ungläubig. Er konnte nicht anders, er fühlte sich irgendwie mitschuldig an der ganzen Situation. »Ja, ich habe es gehört.«


  »Ist das wahr? Würdet ihr tatsächlich so etwas tun?«


  »Möglicherweise ja.«


  »Also stimmt es. Ich ...« Sie lachte plötzlich laut auf, doch es war ein freudloses Lachen. »Auch dich haben sie bei lebendigem Leib begraben, ist dir das klar? Du bist also austauschbar, Tedric. Wenn sie schließlich irgendwann kommen und unsere Knochen ausgraben, siehst du nicht anders aus als wir. Der Tod ist der große Gleichmacher.«


  Tedric schüttelte den Kopf, war unfähig, ihr zu antworten. Hinter ihm fluchte Nolan in einem fort mit leiser, gefühlloser Stimme. Keller hatte bis jetzt keinen Ton von sich gegeben.


  Jania schaltete das Funkgerät wieder ein. »Ich schlage folgendes vor: nehmt Kontakt auf mit dem Reichskreuzer im Orbit oben. Verlangt den Kapitän zu sprechen und ...«


  »Und den diensthabenden Offizier«, ergänzte Tedric.


  »... und den diensthabenden Offizier. Sprecht mit ihnen, findet ihre Bedingungen heraus, versucht mit ihnen zu feilschen, wo ihr könnt, doch akzeptiert sie. Vielleicht retten wir auf diese Weise wenigstens einigen von uns das Leben, vielleicht auch dir. Kümmert euch nicht um mich. Wir haben uns geirrt, als wir glaubten, sie würden uns nicht töten. Zählt die Verluste, dann tut, was ich euch sage.«


  »In Ordnung, Jania«, antwortete die sanfte Stimme über Funk.


  »Und noch etwas, Karla.«


  »Ja bitte?«


  »Zeig ihnen nicht, daß ihr Angst habt. Versucht, euren Stolz zu bewahren. Gönnt ihnen nicht auch noch diesen letzten Triumph.«


  »In Ordnung.«


  »Leb wohl, Karla.«


  »Leb wohl, Jania.«


  Sie unterbrach die Verbindung und lehnte sich müde in ihrem Sitz zurück. Zum ersten Mal, dachte Tedric, schien sie am Rande ihrer Beherrschung. Er sah die Tränen in ihren Augen.


  Tedric richtete den Blick nach vorn. Es gab keinen Ausweg. Er dachte an die Wissenden und ihre sorgfältig vorbereiteten Pläne. Hatten sie auch solche Ereignisse im voraus ahnen können? Ihre Pläne wurden durch die gleichen Umstände vereitelt, die ihn das Leben kosteten.


  Nolan tippte Tedric von hinten auf die Schulter und raunte ihm zu: »Ich glaube, damit klären sich sämtliche Fragen, die noch offenstanden.«


  »Wie zum Beispiel?« antwortete Tedric, der nur zu gerne die Gelegenheit ergriff, seine Gedanken von ihrer fatalen Situation abzuwenden.


  »Zum Beispiel, warum Carey uns hierher geschickt hat. Es war ein Ablenkungsmanöver  ich glaube, das ist eindeutig. Er wollte, daß sie uns gefangennahmen, um dadurch ihre Aufmerksamkeit von dem Schiff abzulenken. Dann hat er seine Bomben abgeworfen, uns mit eigener Hand umgebracht. Nur schade, daß er dafür nicht bezahlen muß. Wir werden es sicherlich.«


  »Ändert das jetzt noch etwas?«, fragte Tedric.


  »Ja, wirklich, ändert es noch etwas?« Nolan strich sich nachdenklich über das Kinn und lachte. »Zum Teufel, wer kann das sagen? Ich habe das Leben genossen, dabei aber niemals geglaubt, daß ich ewig leben werde.«


  »Du scheinst sehr schnell aufgeben zu wollen.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag? Willst du dich etwa mit deinen bloßen Händen durch die Felswand vor uns durchgraben? Oder werden dir die Wissenden helfen? Sie und dein Schwert?«


  »Wir sollten uns nicht streiten«, bemerkte Jania. Sie schien ihre Fassung wiedergewonnen zu haben. »Vielleicht brauchen wir auch nicht zu sterben. Vielleicht kommen eure Freunde und befreien uns, wenn sie erreicht haben, was sie wollen.«


  »Tedric und ich haben keine Freunde.«


  Jetzt mischte sich auch Keller ein. Seinen Worten war zu entnehmen, daß er längere Zeit scharf nachgedacht hatte.


  »Ich glaube, es gibt doch einen Weg nach draußen«, sagte er.


  Gleichermaßen erstaunt starrten ihn die drei anderen an.


  »Woher solltest du das wissen?«, fragte Jania schließlich irritiert.


  Keller brauste auf, aus seiner Stimme sprach echter Zorn. »Ich weiß genausoviel darüber wie du. Ob du magst oder nicht, du hörst mir jetzt zu, auch wenn du wütend, verbittert oder voller Haß auf mich bist, nur weil ich mich geweigert habe, hierzubleiben und mit euch anderen hier zu verrotten. Mir ist es egal, was du sagst oder empfindest, ob du mich als deinen Ehemann wiedererkennst oder mich für einen total übergeschnappten Irren hältst, der nur vorgibt, dein Mann zu sein. Ich habe hier gelebt, hier gearbeitet, doch dann habe ich diesen Planeten verlassen. Was hast du dir vorgestellt? Sollte ich hierbleiben und genauso enden wie alle anderen, ohne Augen oder Beine, mein Leben lang in einer engen Höhle begraben sein und versuchen, das Erz mit bloßen Fingern aus der Erde zu kratzen?«


  »Du hättest dich weigern können, denen zu dienen, die schuld an unserem Elend sind«, antwortete sie steif.


  »Ich diene niemandem, außer dem Empire, und das Empire hat keinen von uns hierher verschleppt. Solltest du es wirklich vergessen haben? Unsere Eltern tragen die Schuld an unserem Elend, unsere lieben Mütter und Väter, sie haben die Papiere unterschrieben, das Kopfgeld für uns eingestrichen. Sie allein sind schuld an unserer Situation.«


  »Dann hättest du wenigstens dein Versprechen halten können. Du hättest deinen Lohn sparen und auch meine Freiheit erkaufen können. Weißt du, wie viele Ehefrauen, Schwestern und Töchter hier unten umgekommen sind, denen ein Mann versprochen hat, sie bei seiner Rückkehr freizukaufen?«


  »Ich weiß es nicht, will es auch nicht wissen. Ihr seid einer Lüge aufgesessen, Jania. Ich erhalte für meinen Dienst bei der Marine keine Bezahlung. Auf dem Papier bin ich zwar frei, in jeder anderen Beziehung jedoch immer noch ein Sklave. Aus dem Dienst der Reichsmarine gibt es ebensowenig ein Entrinnen wie aus den Minen von Evron. Doch im Weltraum kann ich wenigstens frei atmen, keine Millionen Tonnen Felsgestein türmen sich dort über meinem Kopf. Das ist wenigstens etwas, wenigstens ein Schritt zum besseren Leben.«


  »Für dich vielleicht, aber nicht für mich.«


  »Mein Weib«, sagte er mit plötzlicher Zärtlichkeit. »Ich ...«


  Sie wandte den Kopf und schaute ihm zum erstenmal gerade in die Augen. Ihre Stimme verriet ihre Niederlage, doch ebenso ihre Erleichterung. »Mein Mann.«


  Nolan räusperte sich verlegen. »Ich möchte dich zwar nicht stören, Keller, doch du hast von einem Fluchtweg gesprochen, und obwohl ich die Wiederherstellung eurer Familieneinheit ebenso befürworte wie mein Freund hier, möchte ich dich bitten, uns eine Minute zu opfern und auf diesen Punkt etwas näher einzugehen.«


  »Mit Vergnügen, Sir«, antwortete Keller mit einer Stimme, aus der Ärger und Bitterkeit verschwunden waren. »Ich sprach von Notausgängen, die Jania anscheinend vergessen hat. Man nennt sie Fluchtstollen, und ich weiß, daß sie bis auf die untersten Schächte der Minen hinabreichen. Wir müssen nur einen von ihnen finden, dann können wir möglicherweise durch ihn auf die Oberfläche zurückkehren.«


  »Stimmt das, was er sagt?«, fragte Nolan, zu Jania gewandt. Sie dachte angestrengt nach.


  »Keller hat recht, ich habe nicht mehr an die Fluchtstollen gedacht. Doch sie sind schon seit Jahren geschlossen.«


  »Als Kinder haben wir immer in ihnen gespielt«, erklärte Keller. »Wir müssen unbedingt einen von ihnen finden!«


  »Aber der Druck. Wenn wir versuchen, aus dieser Tiefe an die Oberfläche zu gelangen, werden wir den Schock nie überleben.«


  »Und wenn wir es so machen, wie wir es als Kinder immer taten? Du weißt, was ich meine, langsam, stufenweise.«


  Wieder dachte sie angestrengt nach, und plötzlich verklärte ein Lächeln ihr Gesicht. »Weißt du, wir sollten es einfach versuchen.«


  Bei diesem Entschluß mischte sich jetzt auch Tedric in das Gespräch. »Wäre einer von euch beiden so freundlich, mir und Nolan zu erklären, wovon ihr eigentlich redet?«


  »Jania, erklär es ihm«, sagte Keller.


  »Nein, du erinnerst dich besser daran als ich.«


  Also erklärte Keller, was es mit dem Fluchtstollen auf sich hatte, und auf welche Weise sie den vier Eingeschlossenen eine Möglichkeit boten, wieder ans Oberleben zu denken.


  »Die Stollen wurden ursprünglich gegraben, als man mit der Ausbeutung der Minen gerade begann, als die Vorkommen noch groß und leicht zugänglich waren. Es gibt, soviel ich weiß, vier Fluchtstollen, jeweils einer im Osten, Westen, Norden und Süden. Jeder Schacht ist nichts anderes als ein langer, senkrechter Tunnel, der bis in die tiefsten Schächte kilometerweit unter die Oberfläche hinabreicht. Jeder Schacht arbeitet mit Luftdruck, sie wurden ursprünglich benutzt, um das Erz ohne Hilfe von Schienenfahrzeugen an die Oberfläche zu bringen. Als die ersten großen Vorkommen abgebaut waren, und immer mehr Stollen in das Erdreich hineingetrieben wurden, etwa zu der Zeit, als Jania und ich als Kinder hierher kamen, wurden diese Druckschächte kaum noch benutzt. Sie gerieten bald in Vergessenheit, und wir erfuhren nur durch einen Zufall von ihrer Existenz.«


  »Wir entdeckten einen Hinweis«, ergänzte Jania.


  »Stimmt«, fuhr Keller fort, wobei seine Augen seltsam glücklich aufleuchteten. Auch Jania zeigte ähnliche Gefühlsregungen, und Tedric fragte sich, woran das liegen mochte. Erinnerungen? Die gemeinsame Vergangenheit?


  »Wir fuhren gerade auf einer Lore zum nördlichen Sektor hinüber, als wir beide beschlossen, ohne uns durch ein Wort zu verständigen, daß wir keine Lust mehr hatten zu arbeiten. Und so sprangen wir von der Lore, als sie ihre Fahrt in einer Kurve verlangsamte. Wir liefen davon, ehe jemand unser Verschwinden bemerkte.«


  »Sie hätten uns schwer bestraft.«


  »Wir wären eingesperrt und halbtot geschlagen worden«, erzählte Keller lachend. »Wir verschwanden in einem Seitenstollen und folgten ihm, wobei wir im Licht unserer Scheinwerfer plötzlich dieses Zeichen sahen.«


  »Wir hätten uns verirren können«, fuhr Jania fort. Zwischen ihr und Keller schien eine Art Wechselgespräch stattzufinden. Sie beachteten Tedric oder Nolan kaum noch.


  »Es war nicht ungefährlich, in die Seitenstollen einzudringen, weil wir uns in den Minen relativ wenig auskannten. Ich weiß von Leuten, die sich verirrt haben, deren Leichen erst Monate später gefunden worden sind. Doch damals waren wir jung und selbstsicher, ich glaube, wir fürchteten uns vor nichts.«


  »Außerdem haben wir uns nicht verirrt.«


  »Nein«, sagte sie, »weil wir ja das Zeichen gefunden hatten. Es trug eine galaktische Aufschrift, doch wir konnten diese nicht lesen. Das Zeichen war ein Pfeil ...«


  »Ein roter Pfeil«, warf Keller ein.


  »... und wir sind ihm gefolgt. Der Pfeil führte uns in einen anderen Seitenstollen, wo man kaum aufrecht stehen konnte. Dort haben wir dann die Tür gefunden, eine schwere Stahltür, die uns neugierig machte. Wir hatten einige Mühe, den Riegel zu öffnen, doch Keller fand einen Felsbrocken, mit dem es ihm gelang, den Riegel beiseite zu schieben und die Tür zu öffnen.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, haben wir nicht einmal hindurchgeschaut.« Keller lachte.


  »Wahrscheinlich hätten wir uns dann schnellstens auf den Rückweg gemacht, denn hinter der Tür lag ein senkrechter Schacht, der kilometerweit in die Tiefe ging. Jania trat als erste durch die Tür, stürzte in den Schacht, und ich hörte ihren Schrei. Zuerst schrie sie, dann lachte sie plötzlich, und ich folgte ihr. Ich stürzte zuerst einige Meter tief, doch als ich sie an mir vorbeifliegen sah, wußte ich, daß alles in Ordnung war. Dann flog auch ich.«


  »Du hast dich an einem Wandgriff festgehalten.«


  Er nickte. »Das war typisch für mich. Ich war nicht so leichtsinnig wie Jania, sondern mich ergriff leichte Panik, als ich nach oben durch die Luft schoß, deshalb ruderte ich mit meinen Armen und bekam durch Zufall den Handgriff zu fassen. Es sind große Hartgummistangen, die quer unter jeder Tür angebracht sind. Man schlingt den Körper darum und verhindert auf diese Weise, ins Jenseits zu segeln. Nachdem ich den ersten durch Zufall entdeckt hatte, wußte ich, was ich zu tun hatte.«


  »Und ich hatte mich an Keller geklammert, was meinen Höhenflug unterbrach.«


  Wieder lachte Keller, die Erinnerung daran schien ihm Freude zu bereiten.


  »Wir machten, daß wir wieder festen Boden unter die Füße bekamen«, fuhr er fort. »Zu unserem Glück stoppte der Luftstrom sofort, sobald wir den Schacht verließen, und die Tür, bei der wir gelandet waren, ließ sich relativ leicht öffnen. Sonst wären wir heute noch in diesem Schacht gefangen. Wir folgten dem Seitenstollen und trafen nach kurzem Fußmarsch auf eine Gruppe von Minenarbeitern. Man hat uns hart bestraft, doch die Vorarbeiter haben nie herausgefunden, auf welche Weise wir in so kurzer Zeit einen so weiten Weg zurückgelegt haben.«


  »Blieb das eure einzige Erfahrung mit diesen Transportschächten?«, fragte Tedric.


  »O nein, Sir«, antwortete Keller, »nach diesem Erlebnis haben wir uns umgehört und von einigen älteren Leuten erfahren, wozu diese Schächte dienten. Wir haben sie danach noch häufig benutzt, gewöhnlich während unserer Freizeit, was nicht sehr oft vorkam, ansonsten immer dann, wenn wir uns verstecken wollten. Wir fanden heraus, daß man auf der einen Seite des Tunnels nach oben, auf der anderen Seite aber nach unten schweben konnte, wenn es gelang, sich dorthin hinüber zu arbeiten. Insgesamt haben wir vier Schächte gefunden, von denen wir drei benutzt haben. Der westliche scheint der älteste zu sein, denn es gelang uns nie, seine Einstiegstüren zu öffnen. Die drei anderen funktionierten einwandfrei, und wir haben in ihnen oft gespielt, viele Monate, vielleicht sogar Jahre hindurch.«


  »Bis du weggingst«, bestätigte Jania, »bis du mich verlassen hast.«


  »Und welchem sind wir jetzt am nächsten?«, fragte Tedric.


  Jania dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie: »Wahrscheinlich dem östlichen Schacht. Den westlichen können wir, wie Keller schon erklärte, nicht benutzen.«


  Nolan konnte sich nicht länger zurückhalten. »Osten, Westen, Norden oder Süden, wen interessiert das? Ich gehe überall hin, wenn ich dadurch die Freiheit erlange.«


  Tedric hatte es nicht ganz so eilig, denn es gab da noch ein paar Punkte, die er geklärt haben wollte. »Woher wissen wir, daß diese Schächte durch die Bombenabwürfe nicht beschädigt oder zerstört worden sind?«


  »Das können wir nicht wissen«, räumte Keller ein, »doch es ist sehr wahrscheinlich, daß sie intakt sind, weil sie tief hinabreichen und sehr stabil gebaut sind.«


  »Du hast uns nichts von der Oberfläche erzählt«, fuhr Tedric in seiner Befragung fort. »Ich vermute, ihr seid nie bis ganz oben vorgedrungen.«


  »Wozu sollte das gut sein?«, sagte Jania. »Von dem Planeten gab es ohnehin kein Entrinnen. Hätte uns einer in den Schächten spielen sehen, hätte man uns ihre Benutzung verboten.«


  »Das verstehe ich. Doch ich frage mich, ob die obere Öffnung nicht inzwischen verschlossen worden ist. Die Schächte werden nicht mehr für den Erztransport benutzt. Warum also sollte man sie offen halten?«


  »Warum sollte sich jemand die Mühe machen, sie zu schließen?«


  Tedric zuckte die Schultern. »Ich verstehe, was du damit sagen willst. Uns bleibt also nur die Möglichkeit, das selbst herauszufinden. Also los, verlieren wir keine Zeit.«


  »Wir werden laufen müssen«, erklärte Keller. »Ich bin zwar nur sehr selten hier unten gewesen«, sagte Jania, »doch ich glaube, ich kenne den Weg, den wir gehen müssen. Es wird eine Zeitlang dauern, bis wir unser Ziel erreichen.«


  »Zeit haben wir in Überfluß«, rief Nolan großzügig.


  Mit einer Kopfbewegung deutete Jania zum Funksprechgerät im Wagen hinüber. »Was ist mit den anderen? Soll ich durchrufen, und ihnen unser Vorhaben erklären?«


  Tedric war dagegen. »Nein, wenn wir es wirklich schaffen sollten, hier heraus zu kommen, ist es vielleicht besser, daß niemand davon weiß.«


  »Und wenn wir nicht herauskommen?«, fragte Nolan unverblümt.


  »Dann sind wir sicher tot.«


  Keller lachte und klopfte Nolan beruhigend auf die Schulter. »Wir sind doch ohnehin schon tot, Sir, warum also so pessimistisch? Wir können nichts verlieren, was wir nicht schon verloren haben.«


  *


  Der lange Marsch durch dunkle, feuchte Schächte und Höhlen war kein Vergnügen, doch er gab Tedric Zeit, seine Gedanken zu sammeln und seine Eindrücke zu verarbeiten.


  Was ihn verwunderte und beschäftigte, war die Selbstverständlichkeit, mit der ihn die anderen drei zum Führer auserkoren hatten. Warum ausgerechnet ihn? Als die Entscheidung zu fällen war, die Lore zu verlassen, und die Förderschächte zu suchen, hatten die anderen sich zurückgehalten und ihm die letzte Entscheidung überlassen. Er hatte keine Familie, sprach kaum galaktisch, war ein Barbar, ein Mann der Tat, nicht des Geistes. Warum hatte Nolan, der doch viel gebildeter war als er und berühmte Vorfahren besaß, nicht das Kommando übernommen, oder gar Jania? Letzten Endes waren er und Nolan immer noch ihre Gefangenen. Er begriff nur, daß in einer Gefahrensituation sein Geist mit seltsamer Klarheit zu arbeiten schien. Er traf Entscheidungen, ohne zu wissen, wieso, er übernahm das Kommando, ohne es gewollt zu haben. Irgendwie störte und erschreckte ihn das, weil auch dieses Verhalten auf etwas zurückzuführen zu sein schien, das aus der Vergangenheit in die Gegenwart hineinwirkte und seine Aktionen bestimmte. Doch er hatte nun die Führerrolle übernommen, konnte sie nicht mehr zurückweisen. Es war seine Pflicht, das Beste daraus zu machen. Versagte er, stieß ihnen etwas zu, war nur er dafür verantwortlich zu machen.


  Jania, die ein paar Schritte vor ihnen herging, hielt plötzlich an und richtete ihren Handscheinwerfer auf die Wand des Schachtes. »Hier ist einer!« rief sie. »Hier ist ein roter Pfeil.«


  Tedric trat zu ihr und betrachtete das Symbol. Die Inschrift in galaktischer Sprache war nicht mehr zu entziffern, doch der Pfeil selbst wies deutlich in die Richtung, in der sie gingen.


  »Bist du sicher, daß du dich nicht irrst?«, fragte er.


  »Die Pfeile hier unten haben keine andere Bedeutung. Es gibt schließlich keine Sehenswürdigkeiten, auf die man damit hinweisen müßte.«


  »Also gehen wir weiter«, befahl er.


  »Es müssen noch mehr hier sein.«


  Mit ihrem Scheinwerfer suchte sie die Wand ab und entdeckte bald darauf einen zweiten und dritten roten Pfeil. Ein vierter führte sie in einen schmalen Seitenschacht.


  »Hier entlang?«, fragte Tedric.


  Sie nickte. »Ja, der Pfeil deutet in diese Richtung.«


  Der Tunnel war so niedrig, daß Tedric den Kopf einziehen mußte, um weitergehen zu können. Die Stahltür lag direkt hinter der ersten Biegung.


  Beinahe wären sie daran vorbeigelaufen, ohne sie zu sehen, als Jania plötzlich stehenblieb und ausrief: »Hier ist es! Das ist der Förderschacht! Wir haben ihn gefunden!«


  Dann versuchte sie, die Tür zu öffnen. Der schwere Stahlriegel war so verrottet, daß er keinen Zentimeter nachgab. Auch Keller versuchte es, war aber ebenso erfolglos wie Jania, die inzwischen den Boden nach einem losen Felsbrocken absuchte.


  »Laßt mich es versuchen!« Tedric trat nach vorne und packte den Riegel. Er stemmte seine Füße in den Boden, knickte in den Knien ein und stemmte seinen Körper langsam hoch. Mit einem knirschenden Geräusch gab der Riegel nach, rostige Metallsplitter spritzten durch die Luft. Mit einem gewaltigen Tritt trat Tedric die Tür auf. Jania leuchtete mit ihrer Lampe in den Schacht, undurchdringliche Dunkelheit gähnte ihr entgegen.


  »Ich fühle keinen Luftstrom«, bemerkte Tedric.


  »Das ist auch nicht möglich. Die Druckluft schaltet sich erst dann ein, wenn jemand von uns hineinspringt. Das ist die einzige Möglichkeit, den Schacht zu aktivieren.«


  »Und woher wissen wir, daß wir nicht abwärts segeln? Du hast gesagt, die Luft strömte auf jeder Seite des Schachtes in eine andere Richtung.«


  »Die Eingänge befinden sich alle an der Seite, an der die Druckluft nach oben geht.«


  Tedric nickte und spähte durch die Öffnung. Weit beugte er seinen Oberkörper in den Schacht, doch nichts geschah. Er langte nach unten und tastete mit der Hand die Wand unter der Tür ab. Seine Finger berührten einen der Handgriffe, die Jania beschrieben hatte: einen etwa sechzig Zentimeter breiten Hartgummistab. Er richtete sich auf und fragte Jania: »Wann hast du zum letzten Mal in einem dieser Schächte gespielt?«


  »Das ist schon länger her.«


  »Wann? Nachdem Keller dich verlassen hat?«


  »Nein, danach habe ich nie wieder einen der Schächte betreten.«


  »Dann können wir also auch nicht mit Sicherheit sagen, ob sie immer noch funktionieren.«


  Jania drückte ihn beiseite und wollte an ihm vorbeigehen. »Wenn du willst, gehe ich als erste.«


  Er hielt sie zurück, wollte jetzt seine Führerrolle nicht mehr aufgeben. »Nein, ich werde vorausgehen.« Er hielt sich mit einer Hand an der Tür fest und streckte ein Bein weit in die Leere hinaus. Nichts geschah, doch er wußte, er konnte nicht mehr zurück.


  Jania berührte mit der Hand seine Schulter. »Denk daran, nicht zu schnell aufzusteigen. Vielleicht befinden wir uns hier kilometerweit unter der Oberfläche, und die Steiggeschwindigkeit wächst mit jedem Meter, den man an Höhe gewinnt. Benutze die Handgriffe, halte dich dicht an der Schachtwand. Solltest du jedoch zu schnell aufsteigen und die Kontrolle über deinen Körper verlieren, versuche, dich zur gegenüberliegenden Schachtwand hinzuarbeiten, dann fängst du an, langsam zu fallen. Mach es wie ein Vogel, schwing deine Arme und strample mit den Füßen.«


  »Ich werde daran denken.« Dann wandte er sich an die anderen: »Bestimmt selbst die Reihenfolge, in der ihr mir nachkommt. Keiner von euch betritt den Schacht, bevor ihr wißt, daß alles in Ordnung ist. Wenn das zutrifft, werde ich euch rufen oder schreien. Arbeitet der Schacht nicht, hört ihr von mir keinen Ton. Wir treffen uns an der Oberfläche.«


  »Du bist ein Optimist«, knurrte Nolan.


  Tedric wandte sich um, um ihnen die Hände zu schütteln, unterließ es dann aber. Diese Geste hätte zu sehr nach einem ›Lebewohl‹ ausgesehen, doch er wollte den Abschied so kurz wie möglich halten. Er nickte ihnen zu, stieg durch die Türöffnung und stand am Rand des gähnenden Abgrundes. Vorsichtig setzte er sich auf den Boden, stieß sich dann mit beiden Beinen von der Schachtwand ab und stürzte ...


  Einen langen Augenblick  viel zu lang  geschah überhaupt nichts. Die abgestandene Luft in dem Schacht rauschte in seinen Ohren, er fühlte nichts weiter, als daß sein Körper in die bodenlose Tiefe stürzte. Er mußte seine ganze Beherrschung aufbieten, um nicht laut aufzuschreien, krampfhaft versuchte er, indem er weit seine Arme ausbreitete, seinen Körper in eine waagerechte Lage zu drehen, dem Luftwiderstand eine größere Angriffsfläche zu bieten. Noch immer geschah nichts.


  Dann packte es ihn mit aller Gewalt. Das laute Rauschen heftig beschleunigter Luft ertönte und er begann aufzusteigen. Es war, als ob die sanfte Hand eines unsichtbaren Gottes erschienen sei, um ihn zu schützen. Er hob den Kopf und starrte nach oben, wo er über sich die rechteckige Öffnung der Tür erkannte. Er begann laut zu schreien, fuchtelte mit Armen und Beinen, dann war er vorbei. Es ging alles so schnell, daß er bezweifelte, ob die anderen ihn gesehen oder gehört hatten.


  Doch sie hatten ihn gehört, wußten nun, daß sie bald gerettet sein würden.


  Wild wirbelte Tedric durch die Luft. Während ihrer Flugausbildung auf dem künstlichen Planeten Nexus hatte er das Segelfliegen verabscheut, aber das hier war etwas anderes. Er benötigte keine Hilfsmittel, keinen Flugkörper aus Holz, Plastik und Segeltuch. Er flog wie ein Vogel, wie einer von Careys mythischen blauen Adlern, und das Vergnügen, das er dabei empfand, war mit nichts vergleichbar, das er früher kennengelernt hatte.


  Als seine Steiggeschwindigkeit immer schneller wurde, als er bemerkte, daß er die Kontrolle über sich selbst verlor, arbeitete er sich näher an die Schachtwand heran. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, ohne Schwierigkeiten erkannte er die Hartgummigriffe unter den Türen. Er vollführte eine Körperdrehung, so daß er auf dem Rücken lag, und begann, als er den nächsten Haltegriff sah, heftig mit den Beinen zu strampeln. Der Luftstrom wirbelte seinen Körper wie bei einer Reckübung um die Stange, Tedric bekam sie zu fassen und hielt sich daran fest. Der Aufwind rauschte an ihm vorbei, einen Moment lang empfand Tedric das Geräusch als störend, doch dann wurde ihm bewußt, daß es im Grunde ein gutes Zeichen war. Der Schacht arbeitete weiter, also mußten sich Jania, Keller und Nolan auch schon auf dem Weg nach oben befinden. Bald würden sie alle frei sein.


  Er überlegte kurz, ob er warten sollte, bis die anderen vorbeischwebten, entschied sich aber dann, um nicht noch mehr Verwirrung zu stiften, dagegen. Er ließ die Stange los, einen Moment lang trieb sein Körper, dann begann er zu steigen.


  Tedric vollführte seinen Aufstieg nach einem gewissen Schema. Je höher er kam, je größer die Geschwindigkeit wurde, desto häufiger stoppte er und legte größere Pausen ein. Der Luftdruck beeinträchtigte sein Gehör, und er wußte, daß es seinen Tod bedeutete, wenn er das Bewußtsein verlor und zu schnell aufstieg. Das Vergnügen am freien Flug machte es nur noch schwieriger, die Pausen einzuhalten. Das Gefühl wirkte wie eine Droge, doch Tedric war auf der Hut. Er wußte genau, daß er nicht sterben wollte, und hoffte das gleiche von den anderen.


  Die Helligkeit über ihm blendete ihn wie ein greller Blitz. Er schrie vor Schmerz auf, doch dann dämmerte ihm langsam, was er gesehen hatte. Diese helle Scheibe über seinem Kopf war  es mußte so sein  die Sonne. Sie waren der ewigen Nacht entkommen, ein heller Morgen beglückwünschte sie zu ihrer Rückkehr ins Leben.


  Tedric packte den nächsten Handgriff, hielt sich mit einer Hand daran fest und bedeckte mit der anderen seine Augen. Einen langen Augenblick hing er dort, während ihn das starke Gefühl der Freude und Erleichterung überwältigte. Vorsichtig entfernte er die Hand vor seinen Augen, schaute blinzelnd nach oben und untersuchte die Schachtwand über sich. Die Handgriffe schienen hier in regelmäßigeren Abständen angebracht zu sein. Er beschloß, sich nacheinander an ihnen emporzuarbeiten, bis er den Schachtausgang erreicht hatte. Er ließ seinen Halt los, ließ sich von der Luft zum nächsten Handgriff emportragen, stoppte wieder und stieg dann zum nächsten auf.


  Der letzte Handgriff, etwa dreißig Meter unterhalb des Schachtausganges, war direkt neben einer Stahlleiter angebracht. Vorsichtig kletterte Tedric an ihr empor und rollte sich, als er die letzte Sprosse erreicht hatte, über den Schachtrand nach draußen. Dort blieb er eine Zeitlang auf dem Rücken liegen, er spürte dankbar den kalten, frischen Wind, der ihm ins Gesicht blies. Er lebte, er war frei.


  Langsam kehrten seine Kräfte zurück. Tedric erhob sich und schaute sich um. Verrottete Loren und verlassene Schuppen umgaben ihn, überall lag vom Rost zerfressenes Arbeitsgerät herum, doch nirgendwo gab es ein Anzeichen von Leben. Er beschloß, auf die anderen zu warten und erst dann die Gegend näher zu untersuchen. Seine Sinne blieben wachsam, doch nichts rührte sich. Hoch über ihm schrie ein Vogel, Insekten zirpten, nichts störte den Frieden.


  Als erster kam Keller. Im Gegensatz zu Tedric hatte er seinen Aufstieg während der letzten Meter nicht verlangsamt, er schoß wie eine Kugel aus einem antiken Gewehr aus der Schachtöffnung. Tedric fing ihn auf und hielt ihn fest, Keller lachte und schrie: »Wir haben es geschafft, Sir! Wir haben es geschafft! War ich nicht gut? Wir haben einen Ausweg gefunden!«


  Zusammen warteten sie auf Nolan, der ebenso wie Keller aus dem Schacht flog. Keller fing ihn auf, und die beiden Männer schlugen sich auf die Schultern und vollführten einen Freudentanz. Nur Tedric stand am Schachtrand und wartete auf Jania. Besorgt spähte er in die nachtschwarze Tiefe, doch nichts tat sich da.


  Ernüchtert trat Keller zu ihm und sagte mit besorgter Stimme: »Das ist wieder typisch für sie, Sir, sie brauchte schon immer ihre Zeit, riskiert nicht, wie Leutnant Nolan oder ich, sich den Hals zu brechen, nur weil wir es nicht abwarten konnten.«


  Doch diese Erklärung erwies sich als unrichtig. Jania kam nicht, Keller blieb bei seiner Behauptung, daß sie ihm gefolgt war.


  »Sie saß in der Türöffnung zum Schacht, als ich an ihr vorbeiflog. Ich habe ihr noch zugewinkt, dann habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  Bei seinem Aufstieg hatte er Nolan überholt, doch Jania war auch während der verschiedenen Etappen ihres Aufstieges nicht mehr aufgetaucht.


  Keller wollte wieder hinunter, um sie zu suchen. Tedric verstand diesen Wunsch, hielt ihn aber zurück.


  »Entweder lebt sie noch, dann wird sie auch kommen, oder sie ist tot, dann können wir auch nichts mehr ändern.«


  Doch Keller war Vernunftgründen nicht mehr zugänglich. Mit aller Macht wollte er in den Schacht zurück, und Tedric mußte ihn mit Gewalt zurückhalten. Keller wehrte sich heftig, dann sackte er in sich zusammen und weinte haltlos.


  Auch Tedric spürte, daß Jania tot war, und dieser Gedanke tat ihm weh. Zum ersten Mal in seinem Leben erlebte er den Tod eines guten Freundes. Es stimmte, daß sie sie gefangengenommen hatte, es stimmte, daß sie verbittert und voller Haß gewesen war. Doch er hatte sie gemocht und bewundert und, was das Ganze nur noch verschlimmerte, ihr Tod war vollkommen sinnlos.


  Tedric verspürte den gleichen Ekel wie zu dem Zeitpunkt, als er den ersten Angreifer auf diesem Planeten niedergestreckt hatte. Es war wie ein physischer Schmerz, doch viel stärker diesmal. Er empfand nicht nur Entsetzen über Janias plötzlichen Tod, sondern auch Gram und Trauer.


  Dieses Gefühl hatte Tedric noch nie zuvor kennengelernt.


  


  


  VII

  


  DIE TÜCKE DER WYKZL


  


  Zu ihrem eigenen Erstaunen erkennt Lady Rohann den alten Bettler, der in schmutzige Lumpen gekleidet ist und ein längliches Paket bei sich trägt, sofort, als er in ihren Palastgarten eindringt.


  »Laßt ihn in Ruhe!«, befiehlt sie ihren Dienern, die herbeigeeilt waren, um den Bettler hinauszuwerfen. »Ich möchte mit diesem Mann allein sein.«


  Als sie nebeneinander am Brunnenrand sitzen, und die Vögel über ihnen singen, sagt Lady Rohann: »Tedric, warum kommst du in einer solchen Verkleidung zu mir?«


  »Zu unserer beider Sicherheit. Siebenmal in den letzten drei Monden bin ich von übernatürlichen Bestien, Kreaturen der schwarzen Magie, den Lieblingen von Sarpedium, angefallen worden. Bisher ist es mir jedesmal gelungen, diese Bestien zu töten, doch dich schützt nicht die Kraft meines Schwertes, und du könntest getötet werden.«


  »Warum bist du dann überhaupt hergekommen? Wir hatten uns doch getrennt, um uns nie mehr wiederzusehen.« Lady Rohann ist jung und wunderschön, sie hat schwarzes Haar, eine schlanke Gestalt und duftet so lieblich wie eine Rose. Vor nicht allzu langer Zeit waren sie und Tedric miteinander verlobt, wollten heiraten.


  »Weil ich, zu meiner eigenen Verwunderung, immer noch am Leben bin. Weil ich das große Glück hatte, ihn wiederzufinden.«


  »Du sprichst von Sarpedium, der seine Burg verlassen hat?«


  »Dann weißt du also von meiner Suche nach ihm?«


  »Ich habe dich nie aus den Augen verloren.« Traurig schüttelt sie den Kopf. »Das heißt also, du wirst weiter versuchen, den Zauberer zu töten.«


  »Genau das, und ich bin hergekommen, um Lebewohl zu sagen.«


  Lady Rohann springt auf, ihre Nasenflügel beben vor Zorn. »Wie konntest du? Habe ich bis jetzt nicht schon genug erduldet? Mußt du meinen Schmerz noch vergrößern? Ich sehe keinen Sinn in deiner Suche, Tedric. Die Welt hat bis jetzt alle Zauberer und magischen Künste überdauert, warum also mußt du alles aufs Spiel setzen, um etwas zu ändern, das schon seit Urzeiten existiert?«


  »Weil es richtig ist, und weil ich dieses hier habe.« Er deutet mit einer Hand auf das längliche Paket. »Mein Schwert, geschmiedet aus dem Erz des Felsens, der vom Himmel fiel.«


  »Doch woher willst du wissen, daß das, was du tust, richtig ist? Wer sagt dir, daß du damit nicht noch mehr Unheil über die Welt bringst?«


  »Ich weiß nur, was ich zu tun habe«, sagt Tedric leise.


  


  Der Marinestabsfeldwebel Seiner Majestät, John Quill, ein hochdekorierter Veteran aus dem Wykzl-Krieg, betrachtete angestrengt das unscharfe Bild auf dem Videoschirm des Beibootes und sagte dann: »Ich glaube, das dort ist es, Leutnant.«


  »Auf diesem verdammten Ding ist doch nichts genau zu erkennen«, tobte Matthew Carey und wandte sich vom Bildschirm ab, ohne im geringsten zu versuchen, seinen Zorn zu zügeln. Mit der Faust schlug er heftig gegen die Plastikverkleidung des Beibootes.


  »Wäre dieses Boot mit einer Kanone ausgerüstet, ich würde, so wahr ich hier stehe, diese Monster aus dem Weltall hinausblasen, und zur Hölle mit jedem, der mich daran hindern wollte.«


  »Sie sind ein hinterlistiges Pack, Sir«, sagte Quill, der die Wykzl nach zehn Jahren Krieg gut zu kennen glaubte. Quill war halb Mensch, halb Untermensch, hatte sich jedoch schon vor langer Zeit zwei Namen zugelegt, um damit zu beweisen, wo seine wahre Loyalität lag. »Man darf ihnen nie trauen, sie lügen und hintergehen einen immer. Es ist jetzt fast hundert Jahre her, als ich zuletzt einen von ihnen gesehen habe, doch glauben Sie mir, Sir, ihren Anblick vergißt man nicht so leicht.«


  Carey nickte halbherzig und ließ sich in seinen Sitz fallen. Quills Meinung über die Wykzl interessierte ihn im Moment kaum. An ihm nagte reine Enttäuschung, und das war ein Gefühl, das er in seinem bisherigen Leben kaum erfahren hatte. Immer wieder überlegte er, was er falsch gemacht hatte. Noch am Tag zuvor hatte er die Dinge äußerst geschickt eingefädelt, doch dann hatten sich die Wykzl eingemischt. Er wollte nichts von den Wykzl hören. Quills Worte klangen zu sehr wie einer von Melor Careys Funksprüchen von der Erde. Seine Stimme klang immer anklagend: ›Sei vorsichtig, unterschätzt die Wykzl nicht. Sie haben sich nicht die Mühe gemacht, den Weg nach Evron 11 zu fliegen, nur um deine Operationen zu beobachten. Du bist ein Dummkopf, wenn du sie ignorierst. Schon damals, als du die Akademie verlassen hast, habe ich dich vor ihnen gewarnt.‹ Matthew Carey hatte die Nase voll von diesen weisen Sprüchen.


  »Halten Sie den Mund und tun Sie Ihre Arbeit!«, befahl er Quill. »Wenn ich einen Rat von Ihnen brauche, werde ich Sie fragen.«


  »Ich wollte Ihnen nur einige meiner Erfahrungen schildern«, antwortete Quill.


  »Ich will jetzt nichts mehr davon hören.« Unumstößliche Tatsache blieb, auch wenn er es sich selbst nicht eingestehen wollte, daß er alles falsch gemacht hatte, und seine ganze Umgebung  einschließlich Quill  schien ihn ständig daran erinnern zu wollen.


  »Was sehen Sie jetzt auf dem Schirm?«


  »Sie sind es tatsächlich, das ist das Beiboot der Wykzl. Sie haben schon das Kopplungsmanöver eingeleitet, ich vermute, daß wir in ein oder zwei Minuten anlegen werden.«


  »Geben Sie mir Bescheid, wenn es soweit ist.«


  »Oh, Sie werden es schon merken, Sir. Sie werden es fühlen.«


  Wie sollte es weitergehen? Genau diesen Punkt hatten die Funksprüche seines Vaters nicht näher umrissen. Er hatte versucht, die Anwesenheit der Wykzl zu ignorieren, doch das war grundfalsch gewesen. Wie sollte er sich jetzt weiter verhalten? Er mußte auf die eine oder andere Weise versuchen, die Wykzl zu überzeugen, den Hoheitsraum des Reiches zu verlassen. Die Anwesenheit eines Wykzl-Kriegsschiffes in diesem Raumsektor konnte man ohne weiteres als einen kriegerischen Akt auslegen. War es das, was sie wollten? Würde er sie mit Drohungen dazu bewegen können, zu verschwinden?


  Jeder Mensch würde so reagieren, doch ein Wykzl war kein Mensch. Die Wykzl waren fremde Monster aus einem anderen Raum, woher also sollte er wissen, ob er sie mit Drohungen einschüchtern konnte? Von Quill konnte er in dieser Sache trotz seines ständigen Geredes keine Hilfe erwarten. Carey wußte nicht, wie verzweifelt die Wykzl versuchten, in den Besitz des Dalkaniums zu gelangen, das sie dringend brauchten. Schon einmal hatte ein Carey dieses verzweifelte Verlangen unterschätzt, und bis heute wußte niemand, warum sie das Erz so dringend brauchten.


  Zum ersten Mal war dieses Problem vor etwa zwei Jahren aufgetaucht, wie ihm sein Vater erzählt hatte. Im Kaiserlichen Palast hatte man eine Botschaft der Wykzl empfangen, in der sie um eine größere Lieferung Dalkaniumerzes baten. Melor Carey war es gelungen, diese Botschaft abzufangen, und er hatte darauf mit einer langen Liste von Bedingungen reagiert, die von den Wykzl erfüllt werden mußten, bevor überhaupt Verhandlungen über das Geschäft aufgenommen werden sollten. Für einen Geschäftsmann war Melors Antwort keinesfalls ungewöhnlich, doch die Wykzl hatten nie mehr darauf geantwortet. Das lag nun schon zwei Jahre zurück, der Vorgang geriet in Vergessenheit, bis auf Evron 11 die Rebellion ausbrach und ein Raumschiff der Wykzl in seiner Umlaufbahn auftauchte.


  Matthew Carey, von seinem Vater hierhergeschickt, um die Rebellion zu zerschlagen, hatte angenommen, daß die Wykzl das Schiff nur entsandt hatten, um seine Aktionen zu beobachten. Mehrmals hatte er versucht, mit ihrem Schiff Kontakt aufzunehmen, doch nie eine Antwort erhalten. Nur zu bald erwies sich seine Vermutung als falsch: die Wykzl wollten durchaus mehr als nur beobachten. Sein größtes Problem war, daß er nicht wußte, wie er sich ihnen gegenüber verhalten sollte. Der Kommandant des Wykzlschiffes, Mo-leete, hatte dieses Treffen im neutralen Raum vorgeschlagen. Carey war nichts anderes übriggeblieben, als diese Einladung anzunehmen. Ohnehin waren die Minen von Evron 11, von den Wykzl-Bomben getroffen, durch tausende Tonnen von Geröll und Gestein verschüttet. Er konnte nur hoffen, daß dieses Treffen einen Lichtblick brachte.


  Ein harter Ruck erschütterte das kleine Beiboot. Heftig schwankte es hin und her, und Carey mußte sich krampfhaft an den Armstützen seines Sitzes festhalten.


  »Wir sind da, Sir«, sagte Quill vom Bildschirm her. »Wir haben angekoppelt.«


  »Dann öffnen Sie gefälligst die Schleuse«, befahl Carey grob, »und lassen Sie sie an Bord. Ich will dies alles so schnell wie möglich hinter mich bringen.«


  Nach wie vor hielt er seinen ursprünglichen Plan in seiner Kombination aus Hinterlist und oberflächlicher Einfachheit für brillant. Einerseits war die Anwesenheit Phillip Nolans an Bord der Adlerauge von Anfang ein Problem gewesen. Aufgrund der alten Zwistigkeiten zwischen beiden Familien konnte man sich an fünf Fingern ausrechnen, daß es mit Nolan Ärger geben würde  und er hatte es ja schon am ersten Tag an Bord der Adlerauge bewiesen  doch Carey hatte einfach keine Möglichkeit gefunden, ihn von der Besatzungsliste zu streichen.


  Es war seine eigene Idee gewesen, die Adlerauge mit Korpsoffizieren seiner Abschlußklasse zu bemannen, deren Gehorsam und Loyalität außer Zweifel standen. Nur Nolan blieb ein Problemfaktor, und daher hatte Carey beschlossen, ihn zusammen mit dem Fremden, Tedric, als Eröffnungsfigur für seine strategischen Schachzüge zu benutzen.


  Er schickte Nolan auf die Oberfläche des Planeten hinunter, um die rebellischen Minenarbeiter auszuspionieren, und sorgte dafür, daß er sofort nach der Landung in Gefangenschaft geriet. Mit diesem Zug hatte er drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Zum ersten diente ihm die Gefangennahme von Nolan und Tedric als ausreichende Entschuldigung für alle Maßnahmen, die er gegen die Rebellen vorhatte. Zum zweiten befreiten ihn die Rebellen auf diese Weise von dem Problem, das Nolan darstellte, und drittens würden sie annehmen, daß sie aus Rücksicht auf die Gefangenen von weiteren Angriffen verschont blieben.


  Bis jetzt war alles so eingetroffen, wie er es geplant hatte, und auch jetzt noch war Carey vom Erfolg seines weiteren Vorgehens überzeugt. Er hätte ein starkes Rollkommando zu den Minen hinuntergeschickt, die Anführer der Rebellen gefangennehmen und exekutieren lassen und, wenn sie dann noch am Leben waren, Nolan und Tedric befreit.


  Doch es war alles ganz anders gekommen. Bevor er etwas dagegen unternehmen konnte, hatten die Wykzl ihre Bomben abgeworfen, und jetzt waren die Minen verschüttet. Mit dem gegenwärtigen Stand der Dinge kam er einfach nicht mehr klar, wußte nicht, was er als nächstes unternehmen sollte.


  Carey war so sehr in Gedanken versunken, daß er nicht bemerkte, wie sich die Seitenschleuse des Schiffes öffnete. Er wandte sich um und wollte Quill etwas sagen, doch das Wort blieb ihm im Halse stecken, als er sich dem lebenden, atmenden Repräsentanten des ältesten Feindes der Menschheit gegenübersah.


  Natürlich hatte er schon vorher Bilder gesehen, doch die waren mit der Wirklichkeit nicht zu vergleichen. Als erstes wurde ihm bewußt, daß der Wykzl stank. Er strömte einen seltsam modrigen, öligen Geruch aus. Carey rülpste und hätte sich am liebsten die Nase zugehalten.


  Der Wykzl besaß die eineinhalbfache Größe eines ausgewachsenen Mannes. Er war nackt, doch den Körper bedeckte von Kopf bis Fuß ein sauberer blaßblauer Pelz. Allein das Gesicht, mit einer rosaroten Schnauze und zwei roten runden Augen, war unbehaart. Anstelle von Augenbrauen schwankten zwei dünne, lange Stengel, die Hörorgane in der Luft. Carey wußte, daß die Hörorgane der Wykzl viel stärker entwickelt waren, als das Gehör der Menschen.


  »Ich bin Mo-leete«, sagte die Kreatur in perfekt galaktischer Sprache. »Ich heiße dich im Reich meiner Spezies willkommen.« Mit diesen Worten streckte der Wykzl Carey seine linke Pfote entgegen.


  Vorsichtig, als würde er etwas Heißes berühren, ergriff Carey sie und schüttelte sie. Die Berührung war alles andere als angenehm und hinterließ einen feuchten Schleim auf seiner Handfläche.


  »Es tut mir leid, doch hier muß ein Irrtum vorliegen«, sagte er so ruhig wie möglich. »Dieser Planet gehört zum Imperium der Menschheit.«


  »Ach, vielleicht ist das die Erklärung dafür«, entgegnete Mo-leete.


  »Erklärung für was?«, fragte Carey.


  »Für euer kriegerisches Eindringen in unser geheiligtes Territorium. Besteht die Möglichkeit, daß euch ein Navigationsfehler unterlaufen ist?«


  »Unser Navigator ist ein Techniker«, antwortete Carey kalt. »Ein Roboter, der sich nicht irren kann.«


  »Wurde er vielleicht falsch programmiert?«


  »Das glaube ich kaum.« Carey hatte alle Mühe, seine Wut zu unterdrücken. »Meine Familie betreibt die Minen auf Evron 11 seit Beendigung des Krieges. In meinen Augen kommt es einer ungerechtfertigten Kriegserklärung gleich, daß ihr hierher kommt und Ansprüche stellt.«


  »Einer Kriegserklärung an deine Familie?«


  »Einer Kriegserklärung an das Empire.«


  Mo-leete gab ein schnalzendes Geräusch von sich, das tief aus seiner Brust aufstieg. Er schien Carey durchdringend anzustarren. »Soll das eine Drohung gegen mein Schiff sein?«


  Carey fürchtete, zu weit gegangen zu sein. »Ich habe nur meinen gegenwärtigen Standpunkt klargemacht«, erklärte er lahm.


  »Ah, ja, deinen Standpunkt.«


  Mo-leete wußte ebenso wie Carey, daß die Adlerauge für den Wykzlkreuzer kein ebenbürtiger Gegner war. Deshalb versuchte Carey rasch, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben.


  »Sicherlich wirst du nicht abstreiten, daß Hunderte von menschlichen Wesen durch euren Angriff ums Leben gekommen sind. Du hast den Angriff befohlen, nicht ich.«


  »Dafür habt ihr unseren berechtigten Forderungen auf Lieferung von Dalkaniumerz nicht entsprochen.«


  »Das gibt euch noch lange nicht das Recht, herzukommen und es euch zu nehmen.«


  »Es gibt uns zwar nicht das Recht, doch die Notwendigkeit diktiert unser Handeln.«


  »Wofür braucht ihr denn das Dalkanium?«


  Mo-leete schüttelte den Kopf. »Es ist mir eine Freude, dir mitteilen zu können«, sagte er, wobei er Careys Frage einfach überhörte, »daß in den Minen niemand an den Folgen unseres Angriffes gestorben ist. Die Beobachtungsgeräte an Bord unseres Schiffes sind viel weiter entwickelt als eure, weshalb es für uns einfach war, die Bomben nur da abzuwerfen, wo niemand zu Schaden kam.«


  »Und wie soll es jetzt weitergehen?«


  Mo-leete nickte heftig, als sei er Carey dafür dankbar, daß er auf den Kern der Sache zu sprechen kam. »Ich bin autorisiert, deinen sofortigen Rückzug aus diesem Raumsektor zu fordern und von dir eine schriftliche Abtretungserklärung der Besitzansprüche an den Minen von Evron 11 zu verlangen.«


  »Das ist unmöglich«, antwortete Carey.


  »Es tut mir leid, doch dies sind unsere Bedingungen.«


  Carey ging zu seinem Sitz hinüber und ließ sich hineinfallen. Quill schien eifrig damit beschäftigt, die Armaturen der Schiffssteuerung zu überprüfen, beteiligte sich nicht an der Diskussion. Kramphaft dachte Carey nach. Er wußte zwar nicht, was er von Mo-leete erwartet hatte, doch sicherlich keinen solchen Frontalangriff. Der Wykzl ließ ihm überhaupt keine Alternative. Er stand mit dem Rücken zur Wand, ohne den Spielraum, den er brauchte.


  »Und wenn ich dir verspreche, euch das Dalkanium zu liefern?«


  Mo-leete schüttelte den Kopf. »Du hast nicht die Autorität, das zuzusagen.«


  »Doch mein Vater hat sie.«


  »Er ist nicht hier.«


  »Ich könnte von der Adlerauge aus Kontakt mit ihm aufnehmen.«


  Wieder schüttelte der Wykzl den Kopf, diese menschliche Geste wirkte fremd an ihm. »Warum sollten wir etwas als Geschenk annehmen, das wir ohnehin schon haben?«


  »Und warum sollte ich mir etwas wegnehmen lassen, was rechtmäßig mir gehört?«


  »Weil dir keine andere Wahl bleibt.«


  »Das glaube ich nicht. Du wirst es nicht wagen, die Adlerauge anzugreifen. Ich werde sofort weitere Schiffseinheiten zu meiner Unterstützung anfordern. Wenn du nicht ernsthaft einen Krieg riskieren willst, bleibt dir nichts anderes übrig, als zu verschwinden.«


  »Da irrst du dich.«


  »Ich glaube kaum ...«


  »Sir!« Aufgeregt winkte Quill vom Bildschirm hinüber. Carey wollte ihn wegen der Unterbrechung grob zurechtweisen, doch irgend etwas im Verhalten des Mannes machte ihn stutzig.


  »Was ist jetzt schon wieder?«


  »Ich glaube, Sie sollten einmal herkommen und sich das ansehen. Es könnte wichtig sein.«


  Carey warf einen Blick zu Mo-leete hinüber, wußte jedoch dessen Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Er trat an den Bildschirm und schaute über Quills Schulter. Wilder Zorn packte ihn. Auf dem Bildschirm war ein drittes Raumschiff zu sehen, das bedeutend größer war, als die beiden zusammengekoppelten Beiboote. Ein Schlachtschiff der Wykzl!


  Außer sich vor Zorn fuhr er herum und starrte Mo-leete grimmig an. »Dieses ist dein Schiff hier auf dem Schirm.«


  »Das stimmt.«


  »Ein bewaffnetes Schlachtschiff!«


  »Ja.«


  »Dann hast du unsere Vereinbarungen nicht eingehalten.«


  »Das hätte ich Ihnen schon vorher sagen können, Sir«, warf Quill ein. »Man darf ihnen einfach nicht vertrauen.«


  Carey war nicht im mindesten daran interessiert, was ihm andere Leute vorher hätten sagen können. Er trat auf Mo-leete zu und fragte ihn: »Was willst du von mir?«


  »Nur die Abtretungserklärung deiner Besitzansprüche auf die Minen.«


  »Was nützt dir diese Erklärung, die nur durch Androhung von Gewalt erpreßt worden ist?«


  »Wofür sind Abmachungen überhaupt gut, Leutnant Carey? Wenn ich wollte, könnte ich die Minen sofort ohne weiteres in meine Gewalt bringen. Wir haben von meinem Schiff schon Roboter hinuntergeschickt, um die gefangenen Minenarbeiter zu befreien. Du würdest mir vieles erleichtern, wenn du meinen Anweisungen Folge leisten würdest, denn mit Widerstand änderst du letzten Ende auch nichts. Diese Sache ist für uns Wykzl zu ernst, um sich den Luxus von Fairneß leisten zu können. Ich bin autorisiert, jedes Risiko einzugehen, ja sogar den Krieg zu erklären, um an das Dalkanium heranzukommen.«


  Aber warum? Diese Frage ließ Carey keine Ruhe. Doch er sprach sie nicht laut aus, denn es war offensichtlich, daß Mo-leete sie ihm nicht beantworten würde.


  »Besteht die Möglichkeit, daß ich mit der Adlerauge Verbindung aufnehme?«


  »Es steht dir frei, zu tun, was du willst, solange du dich mit deinem Beiboot nicht von diesem Punkt hier entfernst.«


  »Und wenn ich das versuchte?«


  »Dann würde das Schlachtschiff unmittelbar das Feuer auf dich eröffnen und dich töten.«


  »Und dich auch«, sagte Carey doppeldeutig.


  »Auch mich«, pflichtete Mo-leete bei. »Meine Mannschaft hat ihre Befehle und wird sie befolgen. Sie haben ...«


  Mitten im Satz brach Mo-leete ab und schien in eine tiefe Trance zu verfallen. Seine Augen wurden starr, sein Gesicht schlaff. Abrupt begannen sich seine Lippen zu bewegen, stießen fremdartige, gutturale Grunzlaute aus.


  »Das ist ihre Muttersprache«, erklärte Quill, der zu ihnen getreten war.


  »Doch mit wem spricht er?« Carey hatte erkannt, daß Mo-leete ihnen in diesem Zustand nicht zuhören konnte.


  »Vielleicht mit seinem Schiff.«


  Aus Mo-leetes Augen verschwand die Starre, er erlangte sein volles Bewußtsein zurück, starrte zuerst Carey, dann Quill an, und blinzelte.


  »Ihr habt uns getäuscht. Ihr habt gelogen.«


  »Wovon sprichst du?«


  Trotz seiner ruhigen Stimme schien Mo-leete sehr wütend zu sein. »Dein Schiff, dein Kreuzer. Er hat mein Schiff angegriffen.«


  »Das habe ich nicht  es kann nicht ... Mo-leete, ich versichere dir, ich habe keinen Befehl dazu gegeben.«


  »Nun, derjenige, der den Befehl gegeben hat, wird dafür büßen. Ich habe meine Mannschaft angewiesen, euren Angriff mit aller Kraft zu erwidern. Wir werden euer Schiff vernichten und voller Genugtuung zuschauen, wie ihr umkommt.«


  Mit offenem Mund starrte Carey den Wykzl erstaunt an. Es war unmöglich! Captain Maillard hätte sich eine solche Eigenmächtigkeit nie angemaßt.


  Inzwischen war Quill wieder zum Bildschirm hinüber gegangen und rief Carey jetzt zu sich.


  »Sir, ich habe es auf dem Bildschirm. Er sagt tatsächlich die Wahrheit. Ich kann beide Schiffe sehen, sie kämpfen miteinander, Sir. Sie kämpfen mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Waffen.«


  Carey stöhnte laut auf und warf die Hände hoch. Er konnte es nicht glauben, er konnte es einfach nicht glauben, daß jemand so dumm war. Wie sollte er das seinem Vater erklären? Er hatte es nicht nur fertiggebracht, die Minen, die sich seit langem im Besitz der Familie befanden, zu verlieren, er war ebenso dabei, das größte Schiff der ganzen Kaiserlichen Flotte zu verlieren. Es war unmöglich, mußte ein Irrtum sein. Zusammen mit Mo-leete ging er zum Bildschirm hinüber. Doch er mußte einsehen, daß es stimmte.


  


  


  VIII

  


  DIE RAUMSCHLACHT


  


  Das alte Haus auf der öden Ebene schimmert in einem trüben Glanz. Doch das scheint der müde Reiter, der sich auf seinem Gaul nähert, nicht wahrzunehmen. Er bindet sein Pferd an, nähert sich schweren Schrittes der Tür und klopft leise an. Er scheint ein Händler oder ein Kaufmann zu sein, trägt ein langes, goldenes Gewand und einen wohlgestutzten blonden Bart. Auch sein kurzgeschnittenes Haar ist blond, er ist von großer Statur mit breiten, starken Schultern, doch er geht langsam, mit müdem Schritt. Es ist unmöglich, sein Alter zu schätzen.


  Auf sein Klopfen hin öffnet eine hübsche junge Frau. Sie trägt ein dünnes, durchscheinendes Kleid, ihre Zähne sind lang und scharf, ihre Augen gelb. Ihre leuchtend roten Lippen lächeln verführerisch.


  »Ich ... ich dachte, dies sei ein Gasthaus«, stammelt der Reisende. »Ich wußte nicht ...«


  Schweigend tritt die Frau beiseite und fordert ihn auf, einzutreten. Über ihre Schulter hinweg sieht der Mann noch mehr Frauen, alle sind jung, sehr hübsch und fast nackt. Beinahe hastig betritt der Mann das Haus. Hinter ihm fällt die Tür mit lautem Krachen ins Schloß. Vor ihm liegt eine lange, weitgeschwungene Treppe. Ein seltsamer schwerer Duft strömt von oben herab. Ohne den Frauen Beachtung zu schenken, stürmt der Reisende auf die Treppe zu. Dabei öffnet sich sein Gewand, der Griff eines langen Schwertes kommt zum Vorschein. Der Reisende zieht das Schwert und schwingt es durch die Luft. Eine Frau stellt sich ihm in den Weg und versucht, ihn aufzuhalten. Ihre Augen blitzen bösartig, ihr Gesicht ist zu einer tödlichen Grimasse verzerrt. Sie hebt ihre Hände, um ihn zurückzuzerren. Tedric schwingt sein Schwert mit Macht. Die Klinge pfeift durch die Luft, trennt den Kopf vom Rumpf der Frau. Doch kein Blutstropfen färbt sie rot.


  Tedric stürmt die Treppe nach oben.


  


  Tedric wunderte sich. Er hatte nie erwartet, so weit zu kommen oder so lange zu leben, doch nun, da er an diesem Platz  im zentralen Kontrollraum des Flottenkreuzers Adlerauge  stand, begriff er zum ersten Mal, warum die Wissenden ihn hierher geschickt haben mochten.


  Er liebte die Verantwortung als Kommandierender, die Spannung der Schlacht erregte ihn. Er wußte genau, was er zu tun hatte, und er tat es mit solcher Energie, als hinge sein Leben davon ab. Dun war unklar, woher er dieses Wissen nahm, doch er wußte, daß er richtig handelte.


  Jedesmal hatten genaue, spezifische Erinnerungen den Augenblick begleitet, in dem ein kurzer Lichtstrahl das Dunkel seiner Vergangenheit erhellte. Zwar war es ihm diesmal nicht gelungen, so sehr er sich auch bemühte, eine spezifische Einzelheit aus seiner Erinnerung auszugraben, die ihm nachdrücklich bewies, daß er richtig handelte, doch er fühlte sich auch so sicher. Er hatte in der Vergangenheit viele Schlachten geschlagen, und er hatte sie immer gewonnen.


  Im Augenblick blieb keine Zeit, über diesen Punkt eingehender nachzusinnen. Er hatte zwar seine persönliche Ansicht darüber, weshalb er immer noch am Leben war, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, zu versuchen, sie zu beweisen. Statt dessen beobachtete er aufmerksam die drei Bildschirme vor sich an der Wand und sagte zu Phillip Nolan, der neben ihm stand: »Wir können diesem Beschuß nicht viel länger standhalten. Befiehl dem Navigator, einen Kurs auszurechnen, bei dem er die Anziehungskraft von Evron als ›Schleuder‹ benutzen kann. Das ist die einzige Möglichkeit, sie an ihren Traktor-Strahlen hinter uns herzuziehen.«


  Nolan nickte leicht und wandte sich zu den beiden Technikern um, die vor ihren Kontrollgeräten an der gegenüberliegenden Wand saßen. Außer Tedric, Nolan und den zwei Robotern beherbergte der kleine Kontrollraum drei andere Personen: den Assistenzsteward Keller III, Kapitän John Maillard von der Kaiserlichen Marine, und als dritte Person keinen Menschen, sondern einen Wykzl.


  Tedric beobachtete den linken der drei Bildschirme. Er zeigte eine Metalloberfläche, die vor Hitze rot glühte. Es war die äußere Hülle der Adlerauge. Die Abwehrschirme schützten das Schiff zwar noch vor der geballten Energie der gegnerischen Hitzestrahlen, doch Tedric wußte genau, daß sie in den nächsten Minuten unter der Spannung zusammenbrechen mußten. Die äußere Hülle des Schiffes würde schmelzen und die Schlacht verloren sein.


  Der Navigator wandte sich in seinem Sessel um.


  »Ich habe den Kurs programmiert, Sir«, sagte der Roboter.


  »Sofort in den Steuercomputer eingeben«, sagte Tedric.


  »Jetzt?«


  »Sofort!« Die Bilder auf den Monitoren begannen zu tanzen. Dies war das einzige Anzeichen, daß das Schiff beschleunigte.


  Auf dem rechten und mittleren Bildschirm verwischten die Konturen der Sterne zu hellen Lichtstreifen.


  »Versucht, das Wykzl-Schiff zu orten«, befahl Tedric. Seine Stimme war ruhig. »Stellt fest, ob es uns folgt.«


  Der zweite Techniker, der nicht als Navigator fungierte, bediente einige Instrumente vor sich. Im nächsten Augenblick erkannte Tedric auf dem mittleren Schirm die abgeflachte Kugel des feindlichen Schlachtschiffes, dessen blaue Traktor- und gelbe Hitzestrahlen wirkungslos im All verpufften. Noch während er seinen nächsten Schritt überlegte, wurde das Bild des feindlichen Schiffes auf dem Monitor kleiner.


  »Wir haben einen Vorsprung«, murmelte er. »Sie haben nicht damit gerechnet, daß wir fliehen«, bemerkte Nolan.


  »Sie haben zwar damit gerechnet«, entgegnete Tedric, »wußten nur nicht, wann.«


  Doch schon wieder wuchs die Silhouette des feindlichen Schiffes auf dem Schirm, für Tedric der eindeutige Beweis, daß der Feind die Verfolgung aufgenommen hatte. Genau das hatte er gewollt.


  »Mehr Schub«, befahl er sanft. »Es macht nichts, wenn dabei die Antriebe schmelzen.«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Wir werden den Vorsprung nicht lange halten können.«


  »Das ist auch nicht nötig.« Tedric deutete auf den linken Bildschirm, der immer noch die glühendrote Hülle der Adlerauge zeigte. »Wir müssen ihn nur so lange halten, bis die Außenhülle abgekühlt ist.«


  Nolan ging zu den Technikern hinüber, um mit ihnen Tedrics Weisungen zu besprechen. Währenddessen ließ Tedric die Monitore nicht aus den Augen: die glühende Außenhülle, das Schiff der Verfolger, die Sterne im Hintergrund. In diesem Moment wurde ihm die ganze Tragweite seiner Handlung bewußt: er riskierte das Leben der gesamten Schiffsbesatzung für etwas, an das er sich nur schwach erinnern konnte. Hatte er wirklich das Recht dazu? Was war, wenn ihm ein Fehler unterlief, wenn die Wissenden sich geirrt hatten? Bis jetzt war dies nicht geschehen, sie hatten ihn nicht enttäuscht. Er konnte nur hoffen, daß es auch dieses Mal nicht geschah.


  Nolan trat wieder zu ihm. »Sie halten die Geschwindigkeit.«


  Tedric nickte kalt. »Nur, solange wir vor ihnen herfliegen.«


  *


  Schon die Flucht von Evron 11 hatte sich als recht schwierig herausgestellt. Als erstes mußten sie sich von dem Schock über Janias Tod erholen, besonders Keller, der davon am tiefsten betroffen war.


  Tedric und Nolan saßen nebeneinander und flüsterten gelegentlich miteinander, doch Keller, der offensichtlich allein sein wollte, hatte sich ein gutes Stück von ihnen entfernt auf einen Felsen gesetzt und kehrte ihnen den Rücken zu. Tedric ließ ihn gewähren, denn er fühlte, daß Keller mit seinen Empfindungen und Gedanken allein sein wollte.


  Nachdem so eine Stunde verstrichen war, sagte Nolan: »Ich glaube, wir dürfen nicht mehr länger warten.«


  Tedric schaute zu Keller hinüber, der immer noch reglos am alten Platz saß. »Nein, du hast recht.«


  »Wir haben keine genaue Vorstellung davon, was eigentlich los ist. Deswegen können wir es uns nicht leisten, nochmals gefangengenommen zu werden.«


  »Nein.«


  »Vielleicht redest du mit ihm. Ich würde es zwar selbst tun, doch ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.«


  Auch Tedric wußte es nicht, doch Nolan hatte recht. Es wurde Zeit, daß etwas geschah. »In Ordnung, ich werde es versuchen.« Zögernd ging Tedric zu Keller hinüber.


  »Darf ich dich einen Augenblick stören?« fragt er sanft.


  Beim Klang von Tedrics Stimme wandte Keller sich um. Sein Gesicht war eine leere Maske, in seinen Augen stand tiefer Schmerz.


  »Sir?«


  Tedric hockte sich neben ihn, das Sprechen fiel ihm so leichter. »Nolan ist der Meinung, wir sollten langsam verschwinden. Ich muß ihm beipflichten.«


  »Es ist zu gefährlich hier, nicht wahr?«


  »Möglicherweise ja.«


  »Könnten Sie ...?« Keller zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Könnten Sie mir noch eine Minute Zeit lassen, Sir?«


  »Glaubst du, es hilft dir?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Ich weiß nicht, ob da überhaupt noch etwas hilft.«


  »Wenn sie tot ist, Keller, kann nichts mehr sie zurückbringen.«


  »Oh, das ist mir klar. Doch nicht ihr Tod schmerzt mich am meisten. Die ganze Zeit, in der ich hier alleine sitze, versuche ich mir darüber klar zu werden. Nicht ihr Tod oder die Art, wie sie gestorben ist, bereitet mir Kummer. Mein Verhalten ist es, das mich bedrückt. Sie haben selbst erlebt, wie sie reagierte, als sie mich wiedersah. Es war doch so, als wolle sie von meiner Existenz überhaupt keine Notiz nehmen. Und das hat mir weh getan, Sir. Es hat mich mehr geschmerzt als alles andere in meinem Leben.«


  »Sie hat aber doch Verständnis gezeigt, als du ihr die Gründe für dein Verhalten erklärt hast.«


  »Haben Sie ihr geglaubt?«


  Diese Frage verblüffte Tedric. Trotzdem versuchte er, wahrheitsgemäß zu antworten. »Ich glaube nicht, daß sie gelogen hat.«


  »Vielleicht nicht. Ich suche auch gar nicht die Schuld bei ihr, sondern bei mir. Ich weiß, was ich getan habe, war falsch. Ich wußte es, als ich sie verließ, und ich weiß es auch jetzt. Es war falsch von mir, sie hier, an einem solchen Ort zurückzulassen. Ich habe nur an mich gedacht.«


  »Ich habe nie behauptet, daß du dich richtig verhalten hast. Ich habe aber auch nicht das Gegenteil gesagt. Ein solches Urteil steht mir nicht zu. Ich habe nur versucht, dir zu zeigen, daß ich dich verstehe.«


  »So oder so, Sir, Tatsache ist doch, daß das Ganze so verdammt sinnlos ist. Für ihren Tod heute gibt es ebensowenig einen Grund wie für die Tatsache, daß ich lebe. Was soll ich tun?«


  »Weitermachen, würde ich sagen.«


  »Als ob nichts geschehen wäre? Als ob ich sie nicht wiedergesehen hätte? Das kann ich nicht, Sir. Ich werde nie mehr der gleiche, glückliche und lachende Keller sein. Dieser Bursche ist heute gestorben. Vielleicht war er nie wirklich vorhanden, sondern nur eine Lüge.«


  »Manchmal gibt es gute Gründe für eine Lüge.«


  »Auch dafür, mit einer Lüge zu leben?«


  Tedric nickte. »Sogar dafür.«


  »Sie glauben also, ich sollte weitermachen wie bisher?«


  »Ich meine, du solltest es versuchen.«


  »Weil sie es so gewollt hätte?«


  »Ich kann weder für sie noch für dich sprechen. Doch ich glaube, es ist das, was du willst.«


  »Vielleicht haben Sie recht.«


  Tedric erhob sich. »Ich gebe dir noch einen Augenblick Zeit.«


  »Vielen Dank, Sir. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  Tedric ging zu Nolan zurück und setzte sich zu ihm.


  »Was hast du ihm gesagt?«, wollte Nolan wissen.


  »Meine Worte sind unwichtig. Wichtig war, was er sagte, ich habe nur zugehört.«


  »Dann kommt er also?«


  »In ein paar Minuten.«


  *


  Als Keller zu ihnen zurückkehrte, schien er wieder der alte zu sein. Er lachte und scherzte und erwähnte mit keinem Wort Jania oder ihren Tod. Doch Tedric fühlte, daß er es nicht vergessen konnte, denn Keller war ein ehrlicher, aufrichtiger Mann. Die Mauer, die er um sich errichtet hatte, um seine wahren Gefühle dahinter zu verstecken, war zwar dick und undurchdringlich, doch seine Augen verrieten ihn, sie konnten die Wahrheit nicht ganz verbergen.


  Sie waren noch nicht weit vom Ausgang des Förderschachtes entfernt, durch den sie dem sicheren Tod in der Mine entronnen waren, als sie einer Gruppe von Robotern begegneten, die eifrig damit beschäftigt waren, einen neuen Stollen ins Erdreich hineinzutreiben. Das Geräusch der Maschinen warnte sie lange, bevor sie die Roboter sahen. Keller führte Tedric und Nolan in die Deckung eines großen Felsens.


  »Diese Roboter stammen nicht von unserem Schiff«, sagte er leise.


  »Woher sonst sollen sie kommen?«, fragte Nolan.


  Tedric kam die Erleuchtung. »Ich glaube, wir haben etwas übersehen.«


  »Und was?«


  »Daß die Adlerauge nicht das einzige Schiff über diesem Planeten ist.«


  »Die Wykzl«, murmelte Nolan.


  Tedric nickte. »Stimmt genau.«


  »Bist du sicher?«


  »Nein, doch hast du sonst eine Erklärung für diese Roboter?«


  »Dann haben wir uns anscheinend geirrt. Ich meine, in Bezug auf Carey.«


  »Das wäre möglich.« Tedric beugte sich vor, um die Roboter bei ihrer Arbeit zu beobachten. Langsam erkannte er die ganze Tragweite ihres Irrtums. Wie hatten sie auch die Anwesenheit der Wykzl außer acht lassen können? Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er, daß die Wykzl, und nicht Carey, die Minen bombardiert hatten. Doch warum? Aus welchem Anlaß? Wieso waren sie überhaupt hier? Er kannte die Antworten auf diese Fragen nicht, spürte aber, wie wichtig sie waren.


  Ganz offensichtlich dachte Nolan ähnlich. »Wenn sie wirklich die Minen bombardiert haben  die Wykzl, meine ich  warum machen sie sich dann die Mühe, die Überlebenden zu retten?«


  »Vielleicht wollen sie nicht, daß sie sterben.«


  »Was wollen sie dann?«


  »Die Minen.«


  »Im Machtbereich der Wykzl gibt es sicherlich ausreichende Dalkaniumvorkommen.«


  »Aber wissen wir das genau?«


  »Anscheinend haben sie sich doch in fünfhundert Jahren Krieg nicht erschöpft.«


  Tedric zuckte die Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Wir müssen fragen.«


  »Ein Roboter kann uns keine Auskunft darüber geben.«


  »Dann müssen wir eben auf ihre Erbauer warten.«


  Und sie hatten gewartet, bis die Nacht hereinbrach. Unbeirrt arbeiteten die Roboter weiter, denn sie brauchten dazu kein Tageslicht. Endlich war am Himmel ein heller Lichtschein aufgetaucht. Tedric, Nolan und Keller drückten sich dicht an ihren Felsen, als die Wykzl-Fähre im freien Gelände vor ihnen landete. Die Insassen stiegen aus und verschwanden unverzüglich in dem neuerrichteten Stollen. Die Außenscheinwerfer blieben eingeschaltet und tauchten die Umgebung in ein grelles Licht. Ein paar Roboter wanderten gleichgültig vorbei, für einen Augenblick befreit von ihrer harten Arbeit.


  Nolan schaute zu Tedric hinüber. »Sollen wir jetzt gehen oder noch warten?«


  »Besser warten wir noch einen Augenblick. Wir sind nicht bewaffnet. Ich kämpfe lieber mit einem Wykzl als mit einem Roboter, sie sind wenigstens aus Fleisch und Blut.«


  »Die Roboter sind harmlos, Sir.« Keller sprach gedämpft. Sicherlich dachte er an Jania, die er, kaum wiedergefunden, schon wieder verloren hatte.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Tedric.


  »Sie sind so programmiert. Früher einmal, ich glaube es war während des Krieges, haben die Wykzl versucht, sie als Soldaten einzusetzen. Ursprünglich hatten sie auch Erfolg damit, die Roboter töteten eine Menge kaiserlicher Soldaten, doch dann ging der Schuß nach hinten los. Die Roboter überfielen ein paar eigene Welten der Wykzl, begingen überall unvorstellbare Greueltaten. Die Wykzl haben ihre Lektion gelernt und die Roboter sofort wieder umprogrammiert. Sie werden niemals mehr Roboter als Soldaten benutzen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich kenne diese Roboter von früher. Es geschieht nicht zum ersten Mal, daß die Wykzl in das Empire eindringen. Doch man verschweigt diese Vorfälle, denn keiner legt Wert auf einen weiteren Krieg. Auch die Wykzl nicht, glaube ich.«


  Tedric nickte bedächtig. Was Keller da erzählte, war hochinteressant, und er würde dieses Thema später wieder aufgreifen. »Du bist also der Meinung, wir sollten jetzt gehen.«


  »Die Roboter nehmen keine Notiz von uns. Sie sind darauf programmiert, einen Stollen zu graben, nichts sonst.«


  Tedric beschloß, Kellers Worten zu vertrauen. Er richtete sich auf und trat aus dem Schatten des Felsens hervor. Die wenigen Roboter in seiner Nachbarschaft verhielten sich genau so, wie Keller es vorausgesagt hatte. Tedric blieb stehen und winkte die anderen zu sich. Rasch liefen sie zur Fähre hinüber und krochen durch die offene Schleuse hinein.


  Im Innern starrte ihnen ein Wykzl mit großen Augen entgegen. Die drei Männer benötigen ihre ganze Kraft, um das fremde Wesen zu überwältigen. Tedric war erstaunt über seine Kraft. Er wollte es nicht töten, doch es schien keinen anderen Weg zu geben, seiner Herr zu werden. Endlich gelang es ihm, während Nolan und Keller die Arme festhielten, von hinten seinen Hals zu umfassen und zuzudrücken. Nach langen Sekunden heftigen Kampfes wurde die Abwehr des Wykzl schwächer, das Wesen trat noch einmal wild um sich, dann sackte es in sich zusammen.


  »Ist er tot, Sir?«, fragte Keller. Schwer atmend hockte er auf dem Boden, wischte sich mit einer Hand das Blut von der Nase.


  »Ich hoffe nicht.« Tedric stolperte durch die zertrümmerte Einrichtung des Cockpits, suchte nach etwas, mit dem er den Wykzl fesseln konnte, bevor dieser sein Bewußtsein wiedererlangte. Schließlich nahm er seinen Uniformgürtel dazu.


  Nolan war bei Bewußtsein, doch nicht in der Lage, zu sprechen. Er lag auf dem Rücken und keuchte heftig. Tedric löste seinen Gürtel und schaffte es mit Kellers Hilfe, den gefangenen Wykzl an einem Wandvorsprung festzubinden. Dann ging er zur Kontrollkonsole des Cockpits hinüber. Sie war unbeschädigt geblieben, doch auch diese Tatsache würde ihnen nichts nützen, denn mit einem Blick hatte er erkannt, daß ihm die Instrumente fremd waren. Tedric hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er die Fähre fliegen sollte.


  Keller langte über seine Schulter und deutete auf einen roten Plastikhebel. »Das ist der Starthebel, Sir.«


  Mit offenem Mund wandte Tedric sich um. »Du weißt, wie man dieses Ding hier fliegt?«


  »Nein, nicht genau.«


  »Wie gut kennst du seine Bedienung?«


  »Gut genug, um es in den Orbit zu bringen.«


  »Doch woher? Dies ist ein Wykzl-Schiff. Du hast doch sicher nicht gelernt, es zu fliegen.«


  »Nun, ich ... tatsächlich ...« Keller kletterte in den hohen Sitz, der vor der Konsole angebracht war. Seine Beine baumelten einen vollen Meter über dem Boden. »An sich sollte es geheim bleiben, Sir, doch es gab eine Expedition  etwa vor zwei Jahren  in das Wykzl-Territorium.«


  »Zu welchem Zweck?«


  »Das habe ich nie erfahren. Vielleicht wußten das die Offiziere, obwohl ich auch das für unwahrscheinlich halte. Wir besuchten ein halbes Dutzend Wykzl-Planeten und machten Aufnahmen davon. Wir waren darauf vorbereitet, zu kämpfen, doch man hat uns in Ruhe gelassen. Die Wykzl wußten genau, daß wir da waren  wußten vielleicht sogar, warum, doch sie tauchten nicht auf.«


  »Das ist seltsam«, sagte Tedric.


  »Aber nichts Neues.« Nolan hatte sich vom Boden erhoben. Er hatte blaue Flecken im Gesicht und seine Oberlippe war geplatzt. Doch sonst schien er unverletzt. »Gerüchteweise hörte ich von dieser Expedition  von meiner Familie. Möglicherweise wußte sogar der Kaiser nichts davon, denn das ganze geschah auf Veranlassung der Careys.«


  »Von Matthew Carey?«


  »Eher von seinem Vater. Vielleicht hat Matthew davon gewußt, doch das bezweifle ich.«


  »Wußtest du denn, was diese Reise zu bedeuten hatte?«


  »Keine Spur. Der Öffentlichkeit wurde erklärt, es sei eine Erkundungsexpedition für den Fall eines zukünftigen Krieges. Aber ich habe nie daran geglaubt. Wir sind zu schwach, um mit einer anderen Macht Krieg zu führen, und auch die Wykzl sind nicht sehr an einem weiteren Krieg interessiert. Warum sollten sie auch? Sie haben uns schon einmal besiegt.«


  Tedric beschloß, sich diese Information für später aufzuheben. Im Moment gab es Wichtigeres zu tun, sie mußten sich beeilen, hier wegzukommen. Wenn die vier anderen Wykzl zurückkehrten, bevor sie gestartet waren, hatten sie keine Chance mehr.


  »Keller«, sagte er, »bring uns so schnell wie möglich von hier weg.«


  Nachdenklich betrachtete Keller das Kontrollbord vor sich. »Genau das versuche ich ja gerade, Sir.«


  Vorsichtig ergriff er den Hebel, den er Tedric gezeigt hatte, und zog ihn nach vorne. Einen Augenblick lang geschah nichts, dann ertönte über ihren Köpfen das beruhigende Summen des Triebwerkes.


  »So weit, so gut, Sir. Unsere Unterweisungen im Fliegen dieser Dinger waren nicht sehr vollständig. Einige von uns sollten sich, für den Fall, daß wir eins stehlen mußten, in ihrer Bedienung auskennen. Doch ich habe ein gutes Gedächtnis.«


  »Dann setz es in Bewegung, damit wir hier verschwinden können«, brummte Nolan ungeduldig.


  Keller betätigte einen weiteren Hebel. »Ich bitte Sie um etwas Nachsicht, Sirs. Es wird ein etwas rauher Flug werden.«


  Der Start von Evron 11 erwies sich als noch gefährlicher und aufregender, als Keller vorhergesagt hatte, doch irgendwie  Tedric konnte sich später nicht mehr daran erinnern, wie  schaffte es die Wykzl-Fähre, von der Oberfläche freizukommen und in eine Umlaufbahn um den Planeten einzuschwenken.


  Die Adlerauge zu finden, war ein Problem, trotz ihrer Größe, doch Nolan errechnete ihre annähernde Position und Keller gelang es tatsächlich, die Fähre dort hinzubringen. Der große Flottenkreuzer füllte wie eine riesige, aufgeblähte Tasche die winzige Bildfläche des einzigen Monitors in der Fähre. Tedric bedeutete Keller, den Platz vor dem Kontrollbord freizumachen.


  »Wir driften jetzt in ausreichendem Abstand am Schiff vorbei. Die Besatzung wird uns sicherlich bemerken und uns mit einem Traktor-Strahl hereinholen.«


  Keller nickte und sprang von seinem Sitz herunter. Sein Gesicht zeigte Zufriedenheit, die er nach Tedrics Meinung auch wohl verdient hatte.


  Keller deutete auf den gefangenen Wykzl. »Vielleicht sollte ich ihm sagen, daß alles vorbei ist.« Er grinste.


  Der Wykzl hatte während ihres Aufstieges keinen einzigen Ton von sich gegeben, auch die Augen hielt er geschlossen.


  »Ich glaube, ich habe ihm einen Schrecken eingejagt, den er mehrere hundert Jahre nicht vergessen wird.«


  »Erzähl mir nicht, daß du auch noch die Sprache der Wykzl sprichst«, brummte Tedric, der sich schon langsam an Kellers zahllose Überraschungen gewöhnt hatte.


  »Nein, Sir, doch sie sprechen fast alle Galaktisch. Mein Instrukteur erklärte das damit, daß die Wykzl viel länger als wir leben  für die Wykzl sind tausend Jahre die gleiche Zeitspanne wie für uns hundert Jahre. Sie haben also Zeit genug, alles zu lernen, was sie möchten.«


  Bei dieser Enthüllung fühlte sich Tedric leicht unbehaglich. Er hatte zwar nichts gesagt, was der Wykzl nicht hören durfte, doch die Vorstellung, daß das fremde Wesen sie belauscht hatte, störte ihn.


  »Glaubst du, du kannst ihn dazu bringen, mit uns zu reden?«


  »Sie meinen die Folter?«


  »Nein, keine drastischen Maßnahmen.«


  Keller schüttelte den Kopf. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Die Wykzl sind härter als der härteste Stahl. Der Planet, von dem sie abstammen, ist wie der schlimmste Dschungel, den Sie sich vorstellen können. Diese Welt kann nicht kultiviert werden. Das ist auch der Grund, warum sie uns im Krieg besiegt haben. Sie hielten trotz schwerer Niederlagen so lange durch, bis sich das Blatt wendete, und sie den Krieg gewannen.«


  »Hat dein Instrukteur dir auch das erzählt?«


  »Nein, Sir«, antwortete Keller mit unschuldigem Grinsen, »das habe ich selbst herausgefunden.«


  Tedrics Interesse, sich mit dem Wykzl zu unterhalten, wuchs, doch bevor er es versuchen konnte, flackerte ein grünes Licht in einer Ecke der Kontrollkonsole auf und zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er Keller.


  »Das ist der Bildschirm.« Keller trat an das Bord und begann ziemlich planlos mehrere Knöpfe zu drücken. »Jemand versucht, uns zu rufen. Der Ruf kommt sicher von der Adlerauge.«


  Es dauerte eine Zeitlang, bis Keller auf dem Monitor ein klares Bild empfangen konnte. Es zeigte einen jungen Marineleutnant, was Tedric erstaunte, denn er hatte gehofft, Kapitän Maillard oder sogar Matthew Carey zu sehen. Mit nervöser Stimme sagte der Leutnant: »Ihr habt genau vier Minuten, euch zu ergeben, dann nehmen wir euch unter Beschuß.«


  »Diese Idioten!«, schrie Nolan.


  »Antworte ihnen«, wies Tedric Keller an. »Mach ihnen klar, wer wir sind.«


  »Dahinter steckt sicher wieder Carey«, vermutete Nolan.


  Tedric schüttelte den Kopf. »Sogar er kann diesmal nicht wissen, daß wir es sind.«


  Aufgeregt tanzten Kellers Finger über das Kontrollbord, doch an seiner nervösen Art erkannte Tedric, daß Keller nicht wußte, wie er die Botschaft übermitteln sollte. Auch Nolan begriff die Situation, kam zu ihnen hinüber und blieb steif hinter Keller stehen.


  »Verdammt, tu etwas! Oder legst du Wert darauf, zu sterben?«


  »Ich versuche es ja, Sir, wirklich!« Ein verzweifelter, panischer Ausdruck trat in Kellers Augen. Noch schneller als zuvor flogen seine Hände über das Kontrollbord. »Ich versuche ja schon jede Möglichkeit, an die ich mich erinnern kann.«


  »Ich dachte, dein Gedächtnis sei so verdammt gut.«


  »Gut schon, Sir, doch nicht perfekt.«


  Tedric konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, doch der Leutnant auf dem Bildschirm sagte jetzt: »Ihr habt noch genau drei Minuten, euch zu ergeben, oder wir nehmen euch unter Beschuß.«


  Nolan warf die Hände hoch. »Ich ergebe mich ja, verdammt noch mal!« Doch das genügte nicht.


  Kellers verkrampfte Finger vollführten weiter ihren hastigen Tanz auf den Kontrollknöpfen, doch ohne Erfolg. Tedrics Blicke gingen zwischen dem Schirm und Keller hin und her. Aufgeregt lief Nolan hinter ihnen auf und ab, sogar der Wykzl hatte seine Augen geöffnet und schien zu begreifen, was vorging.


  Wieder rezitierte der Leutnant seinen monotonen Spruch, gab ihnen nur noch eine Minute, aufzugeben oder zu sterben. Endlich, etwa eine halbe Sekunde vor Ablauf ihrer Frist, rief Keller: »Ich habe es! Wir können senden.«


  Sofort war Nolan bei ihm und erklärte, daß er ein Mensch sei. Auch Keller schrie, riß die Arme hoch und zeigte seine sehr menschlichen Hände.


  Trotzdem war der Leutnant noch nicht ganz überzeugt. Ruhig schlug Tedric vor, jemanden hinzuzuziehen, der sie besser kannte. Zuerst weigerte sich der Leutnant, vermutete eine Falle, doch dann ließ er sich überreden und holte Jonay Shortiey, ein Korpsmitglied ihrer Abschlußklasse.


  Tedric und Nolan sprachen abwechselnd mit ihm, und nach langem Zögern überzeugte Shortiey den Leutnant von der Echtheit ihrer Identität. Widerstrebend ordnete dieser an, die Fähre mit dem Traktor-Strahl hereinzuholen. Tedric befahl Keller, die Verbindung nur zu unterbrechen, wenn er sicher war, sie wieder zu finden. Keller versicherte ihm voller Zutrauen, daß dies kein Problem sei.


  Als sie schließlich durch die Luftschleuse die Adlerauge betraten, wurden sie von einem mit Hitzestrahlern bewaffneten Trupp Matrosen erwartet. Ihr Anführer war der gleiche nervöse junge Leutnant, mit dem sie schon via Bildschirmübertragung gesprochen hatten. Unter den Matrosen entstand Verwirrung, als sie des gefangenen Wykzl ansichtig wurden, doch Nolans Ruf hinderte sie daran, sofort das Feuer zu eröffnen. Tedric bat darum, sofort zu Matthew Carey geführt zu werden.


  Der Leutnant schüttelte abweisend den Kopf. »Es tut mir leid, doch das ist ganz unmöglich.«


  »Sie glauben wohl immer noch, daß wir verkleidete Wykzl sind«, warf Nolan ihm vor.


  »Ich meine damit einfach, daß Leutnant Carey sich nicht an Bord der Adlerauge befindet.«


  »Wo ist er dann?«


  »Er befindet sich im Moment an Bord eines Beibootes im freien Raum, wo er mit dem Kommandanten des Wykzl-Schiffes zusammentreffen wird.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Um mit ihm die Übergabevereinbarungen zu treffen, vermute ich.«


  »Unsere?«


  Der Leutnant runzelte die Stirn. »Die der Wykzl, soviel ich weiß. Sie haben die Minen auf Evron 11 bombardiert. Ich glaube, ihr wißt das noch nicht.«


  »Wieso sollten wir nichts davon wissen? Wir waren dort, als es geschah«, sagte Nolan.


  »Vielleicht sollten wir besser mit Kapitän Maillard sprechen«, bemerkte Tedric.


  »Ich könnte mir vorstellen, daß er ungeduldig euren Bericht erwartet.«


  »Dann bringen Sie uns zu ihm.« Mit diesen Worten wandte Tedric sich um und winkte Keller zu, der etwas abseits stand, eine Hand am Arm des gefangenen Wykzl.


  »Bring ihn herüber, Keller!«


  Der Leutnant fuhr zurück. »Halten Sie das für richtig?«


  »Ich glaube, wir sind in der Überzahl«, beruhigte Nolan ihn.


  »Diese Wesen können manchmal sehr hinterhältig sein.«


  Nolan winkte ab. »Wir auch.«


  Diese Zusicherung schien den Leutnant zu überzeugen, denn er setzte seine Leute in Bewegung. Er winkte Tedric und Nolan zu, ihm zu folgen, führte sie durch die inneren Korridore des großen Schiffes zum Kontrollraum in seiner Mitte.


  Währenddessen versuchte sich Tedric darüber klar zu werden, was und wieviel er Kapitän Maillard erzählen wollte, ihm fiel es schwer, sich im Moment darauf zu konzentrieren. Er verspürte wieder dieses seltsame Gefühl, daß etwas sehr Wichtiges an die Oberfläche seines Bewußtseins drängte, und wieder konnte er nicht genau sagen, was es war. Es mußte etwas mit dem Treffen zu tun haben, das gerade zwischen Carey und dem Wykzl-Kommandanten stattfand. Doch was?


  Die Kontrollzentrale der Adlerauge war nicht halb so beeindruckend wie Tedric sie sich vorgestellt hatte. Sie befand sich in einem sehr hohen, kreisrunden Raum, der gerade groß genug war, um die drei Männer zu fassen, die sich in ihm aufhielten. Als Tedric und Nolan sich hineindrängten, kam einer der Männer zu ihnen herüber, um sie zu begrüßen. Es war Kapitän Maillard. Tedric und Nolan machten eine Ehrenbezeugung.


  »Ich freue mich, euch wieder an Bord zu haben«, sagte Kapitän Maillard. Trotzdem schien ihn ihre Anwesenheit an Bord zu wundern.


  »Carey hat mir erklärt, Sie seien ...« Mitten im Satz hielt er inne und seine Augen weiteten sich entsetzt. »Wo habt ihr dieses Wesen aufgetrieben?«


  Tedric wandte sich um. Keller hatte mit dem gefangenen Wykzl gerade den Raum betreten. Tedric lächelte dem Kommandanten beruhigend zu.


  »Wir haben ihn auf unserer Flucht von Evron 11 überwältigt und gefangengenommen.«


  »Das war bestimmt nicht einfach«, bemerkte Maillard trocken.


  »Sie haben recht, es war ein harter Kampf. Sehen Sie hier.« Nolan deutete auf seine Lippe. »Sie können sich selbst überzeugen, daß ich dabei beinahe einen Satz Zähne verloren hätte.«


  Beim Anblick von Keller und dem gefangenen Wykzl war Maillard bis zu seinem Sitz vor den drei großen Bildschirmen zurückgewichen. Verwirrt ließ er sich hineinfallen und betrachtete Nolan mit einem Ausdruck von Verwunderung und Sorge.


  »Doch war eure Handlung nicht zu riskant? Ich bin mir nicht sicher, ob Carey das gutheißen würde. Er befindet sich in diesem Augenblick in der Hand der Wykzl. Sie könnten sich an ihm rächen.«


  »Diese Gefahr besteht meiner Meinung nach kaum, Sir. Sobald wir uns mit den Wykzl geeinigt haben, werden wir unseren Gefangenen freilassen.«


  Während Nolan noch von Einigung sprach, was Tedric im stillen für unmöglich hielt,  die Wykzl waren ganz eindeutig im Vorteil  fiel Tedrics Blick zufällig auf die drei Bildschirme.


  Die ersten beiden zeigten die Oberfläche des Planeten unter ihnen, möglicherweise die Minen, obwohl keine Einzelheiten zu erkennen waren. Der mittlere Schirm dagegen übertrug das Bild eines Raumsektors, den zwei kleinere Schiffe aneinandergekoppelt durchschwebten, während ein drittes, größeres gerade von rechts ins Bild wanderte. Aufmerksam studierte Tedric den Schirm, bis er sicher war, was das zu bedeuten hatte. Er wollte gerade die anderen auf seine Entdeckung aufmerksam machen, als er mitten in der Bewegung erstarrte. Genau das war es, was er zu tun hatte, hier mußte er ansetzen. Seine Hände wurden feucht.


  Das Bild auf dem Schirm kam ihm bekannt vor, er sah es nun zum zweiten Mal in seinem Leben. Oh nein, nicht genau so, natürlich. Sogar die Wissenden waren nicht allmächtig, sie hatten ihm von diesem Augenblick erzählt, hatten ihn davor gewarnt. Und darüber hinaus hatten sie ihm genau erklärt, wie er sich in dieser Situation zu verhalten hatte.


  Er ließ Nolan weiterreden, der gerade zum Vergnügen von Kapitän Maillard die spannenden Einzelheiten ihrer Abenteuer auf Evron 11 berichtete. Hinter seinem Rücken drehte Tedric sich einmal um seine eigene Achse, ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. Erst schaute er zur Tür, wo der Leutnant mit zwei seiner Wachen stand und sie immer noch mißtrauisch beobachtete. Die beiden anderen Männer in der Zentrale schienen Techniker zu sein, die die komplexen Schalttafeln bedienten, von denen aus alle Funktionen des Schiffes gesteuert wurden.


  Unbemerkt schob sich Tedric hinter den Kapitän und legte seine Hand von hinten vorsichtig auf den Schwertgriff des Mannes. Dann räusperte er sich und suchte nach den passenden Worten.


  »Sir, werfen Sie doch einmal einen Blick auf den Bildschirm.«


  Maillard wandte sich um, und Tedric vollführte die Drehung mit ihm. Als erster begriff Nolan, was sich dort draußen im Raum abspielte.


  »Da sind sie«, rief er, »die beiden aneinandergekoppelten Beiboote.« Maillard nickte verständnislos.


  »Sie sind nicht mehr allein«, erklärte Nolan. »Dort kommt ein drittes Schiff ins Bild. Es ...«


  Tedric beschloß, den Satz für Nolan zu beenden: »... ist ein Kriegsschiff der Wykzl.«


  Er wartete auf Maillards unmittelbare Reaktion und handelte dann. Maillard schrie auf und machte eine Bewegung, als wolle er sich auf den Schirm stürzen. Mit einer raschen, eleganten Bewegung riß Tedric Maillards Schwert aus der Scheide. Mit dem anderen Arm umfaßte er die Brust des Mannes, drückte ihm die Arme gegen den Körper und legte die Klinge an seine Kehle.


  »Keine Bewegung«, rief er, »sonst schneide ich ihm die Kehle durch.«


  Maillard keuchte. Nolan trat einen Schritt vor, blieb dann verwirrt stehen und öffnete erstaunt den Mund. Auch Keller schien verblüfft und erschrocken, während der Wykzl mit weit geöffneten Augen neugierig die Szene betrachtete. An der Tür hatten der Leutnant und seine Männer ihre Hitzestrahler gezogen.


  »Das gilt auch für Sie, Leutnant«, sagte Tedric ruhig, »oder besonders für Sie.«


  »Nicht ... kommen Sie nicht näher, bleiben Sie, wo Sie sind«, keuchte Maillard.


  Vom ersten Augenblick an hatte Tedric gewußt, daß er die Sache nie allein durchstehen konnte. Er hatte den ersten Schritt gezwungenermaßen getan, weil nur er als einziger genau wußte, was getan werden mußte. Doch er brauchte unbedingt die Hilfe von Nolan und Keller.


  Tedric schaute zu Keller hinüber und befahl ihm: »Schließ die Tür und verriegele sie. Außer uns selbst brauchen wir hier drinnen niemanden.«


  Keller zögerte, sein Blick schweifte zur Tür hinüber, wo die bewaffneten Matrosen standen, und zurück zu Tedric. »Sir, man könnte dies Meuterei nennen.«


  »Ich weiß, was ich tue, Keller. Ich gebe dir mein Wort, daß ich es zu unserem eigenen Besten tue.«


  Hilfesuchend schaute Keller zu Nolan hinüber. »Sir?«


  Nolan wandte sich an Tedric: »Willst du mir erklären, was du vorhast?«


  »Ich möchte das Schiff retten.«


  »Und Matthew Carey?«


  »Und das Empire.«


  »Aber wie?«


  »Ich werde den Wykzl-Kreuzer angreifen.«


  Alle Männer in Raum starrten ihn an wie einen Verrückten. Kapitän Maillard schnaubte entrüstet. Nur Nolan nickte, als hätte er dies erwartet.


  »Tedric, weißt du wirklich genau, was du tust?«


  »Man hat es mir aufgetragen.«


  »Sie werden die Adlerauge ausradieren.«


  »Ich weiß, wie ich sie schlagen kann.«


  »Hat man dir auch gesagt, wie?«


  Darüber war sich Tedric nicht so sicher. Er besaß eine klare Vorstellung von seinem Vorhaben, doch woher er sie bezog, wußte er nicht. »Man hat es mir aufgetragen.«


  »Wer?« Nolan zögerte offensichtlich, das Wort auszusprechen. »Die Wissenden haben es dir befohlen, nicht?«


  Tedric nickte.


  Nolan schwankte innerlich. Die Entscheidung lag jetzt ganz bei ihm, ob Tedric, sein Freund, ein Verrückter war, oder wirklich besondere Fähigkeiten besaß. Nolan ging zu Keller hinüber, blieb kurz bei ihm stehen und sprang dann plötzlich an ihm vorbei. Er stand jetzt an der Eingangstür des Kontrollraumes und deutete auf den Boden.


  »Leutnant, ich befehle Ihnen und Ihren Männern, sofort Ihre Waffen niederzulegen. Strahler und Schwerter. Legen Sie sie bei meinen Füßen nieder.«


  Die Hand des Leutnants zuckte zu seiner Hüfte, blieb jedoch reglos über der Waffe hängen. Vorsichtshalber preßte Tedric die Klinge seines Schwertes etwas fester gegen Maillards Kehle. Erwartungsgemäß stieß Maillard einen leisen Schrei aus.


  »Ich weiß nicht, ob Tedric verrückter ist als ein roter Mond oder gesünder als wir beide zusammen«, erklärte Nolan, »doch ich weiß genau, daß er nicht blufft. Ohnehin ist die Strafe für Meuterei und Mord die gleiche. Was sollte ihn also hindern, Kapitän Maillard umzubringen?«


  »Leutnant, befolgen Sie seinen Befehl«, rief Maillard wie auf ein Stichwort. »Werfen Sie die Waffen weg.«


  Nach diesem offiziellen Befehl wagte der Leutnant nicht, noch länger zu zögern. Er zog sein Schwert und ließ es zusammen mit seinem Hitzestrahler zu Boden fallen. Seine Männer folgten seinem Beispiel.


  Nolan bückte sich und hob einen der Hitzestrahler auf. Die restlichen Waffen schob er mit dem Fuß in den Kontrollraum hinein. Dann trat er durch die Tür und machte mit der Waffe eine auffordernde Bewegung.


  »Kommen Sie, Leutnant, gehen wir.«


  »Phillip, wo gehst du hin?«, rief Tedric hinter ihm her.


  »Ich suche einen hübschen, ruhigen Platz, an dem ich diese Burschen hier unterbringen kann. Denn wenn dein Vorhaben wirklich gelingen soll, können wir keine Plappermäuler brauchen, die die Mannschaft warnen.«


  »Das ist eine gute Idee, Phillip.« Trotzdem war Tedric unsicher, wollte nicht alleine bleiben. Er konnte Nolan doch trauen, oder nicht?


  Nolan winkte mit der Waffe und ließ den Leutnant und die Matrosen vor sich hergehen.


  Tedric fühlte sich plötzlich verwundbar, erwartete ungeduldig die Rückkehr seines Freundes.


  Das Gefühl verstärkte sich noch, als Keller einen der umliegenden Hitzestrahler aufhob und nachdenklich in seiner Hand wog. Doch Keller grinste nur harmlos. »Das Ding hier einmal auszuprobieren, wäre schon eine Degradierung wert.«


  Nolan kam allein zurück. Er schloß die Tür des Kontrollraumes und verriegelte sie.


  »In Ordnung, Tedric«, sagte er, kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Tür, »ich glaube, du bist uns eine Erklärung schuldig.«


  Tedric nickte und ließ das Schwert sinken. Kapitän Maillard sank auf die Knie, sein Atem ging schwer, er hustete würgend.


  Tedric fühlte sich elend. Er hatte nicht vorgehabt, diesen harmlosen Mann zu demütigen, doch eine andere Möglichkeit war ihm nicht geblieben. Er ging an Maillard vorbei und sammelte die restlichen Waffen ein. Dann warf er einen Blick auf den mittleren Bildschirm und erkannte, daß das Wykzl-Schlachtschiff den beiden Beibooten gefährlich nahegekommen war.


  »Uns bleibt nicht viel Zeit, miteinander zu reden«, sagte er.


  »Das verstehe ich«, entgegnete Nolan, »doch du solltest Keller und mich zumindest wissen lassen, was du vorhast.«


  Tedric nickte und deutete auf den mittleren Bildschirm. »Nun, ihr seht, was dort geschieht. Die Wykzl haben ihr Wort nicht gehalten. Sie wollen unser Beiboot in die Hand bekommen. Mit Carey und seinem Begleiter als Geisel wollen sie von uns das Versprechen erpressen, diesen Raumsektor zu verlassen.«


  »Carey war ein Dummkopf, ihnen zu vertrauen.«


  »Wenn er das wirklich getan hat«, bemerkte Tedric, der Carey niemals als Dummkopf bezeichnen würde. »Doch was auch immer seine Beweggründe sein mögen, es gibt nur einen Weg, die List der Wykzl zu unterlaufen. Wir müssen sie als erster angreifen und sie schlagen.«


  »Und du glaubst, du bringst das fertig?«


  »Ja, ich weiß es.«


  »Da ist aber noch eine Sache, die ich noch nicht so recht verstehe. Warum ist dieses ganze Unternehmen so wichtig? Was solls, wenn wir Evron 11 verlieren? Du und ich, wir beide leiden nicht darunter und, um die Wahrheit zu sagen, auch das Empire nicht. Es wäre nur ein Verlust für die Careys, und ich bezweifle, daß einer von uns sie deswegen bedauert.«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte dir alles erzählen, Phillip, doch es gibt da tatsächlich Dinge, die ich ehrlich gesagt selbst nicht einmal weiß. Ich könnte höchstens versuchen, dir meine Gefühle zu erklären, und selbst über diese bin ich mir nicht ganz im klaren. Ich glaube nicht, daß Evron 11 bei der ganzen Angelegenheit eine wichtige Rolle spielt. Ich bezweifle, daß die Wissenden daran interessiert sind, wem die Minen gehören. Doch etwas weiß ich so sicher, daß ich mein Leben darauf verwetten würde: Ich weiß hundertprozentig, daß sie von mir  beziehungsweise von uns  erwarten, hier gegen die Wykzl zu kämpfen und sie zu besiegen. Deine Darlegung, warum das wichtig ist, gilt ebenso wie meine. Vielleicht soll das hier eine Chance für das Empire sein, einen Teil seines alten Ansehens wiederzuerlangen? Einfach eine Chance, auch für dich und mich? Ich weiß es nicht, Phillip, ich weiß es wirklich nicht.«


  »Und mich interessiert es nicht«, mischte sich Keller ein, den das zusammenhanglose Gerede über die Wissenden und ihre seltsamen Pläne anscheinend nicht interessierte. Er kam hinüber und legte seine Hand auf Tedrics Schulter. »Ich weiß nur, daß ich diesem Mann mein Leben verdanke und in seiner Schuld stehe. Sollte er wirklich degradiert und eingesperrt werden, hoffe ich nur, daß ich die Zelle neben ihm bekomme.«


  Nolan warf die Hände hoch. »In Ordnung«, rief er, »wenn Keller mit deinen Erklärungen zufrieden ist, wer bin ich, mit dir darüber zu streiten? Ich bin auf deiner Seite, Tedric, daher sage ich nur noch eines: Zu deinem und meinem Besten kann ich nur hoffen, daß du recht behältst.«


  »Das werde ich, Phillip.«


  »Also fangen wir an.«


  Tedric war bereit. Als erstes ging er zu Kapitän Maillard hinüber und half ihm auf die Füße. Mit Bedauern in der Stimme sagte er: »Es tut mir leid, Sir, daß ich Sie so schlecht behandeln mußte. Ich weiß, daß Sie mir nicht das Vertrauen entgegenbringen können wie meine Freunde, doch ich möchte, daß Sie wissen, warum ich so handeln muß. Was ich tue, tue ich nur zum Wohle des Imperiums und nur dafür.«


  »Nur der Imperator bestimmt, was für das Imperium gut ist oder nicht«, entgegnete Maillard mit erstaunlicher Entschlossenheit. »Sie sind nur ein einfacher Mann, ebenso wie ich.«


  »Ich bin ein Mann, der einen Weg sucht, dem Empire zu dienen.«


  Maillard, alles andere als überzeugt von Tedrics Worten, schüttelte traurig den Kopf. »Ihre Art, dieses Ziel zu verfolgen, ist aber dann recht armselig.«


  »Es tut mir leid, doch das Urteil müssen Sie schon mir überlassen.«


  »Nein, nicht Ihnen, nur dem Imperator steht ein Urteil darüber zu.«


  Tedric wandte sich ab, erkannte die Sinnlosigkeit einer weiteren Diskussion. Er näherte sich den beiden Technikern, die von den Vorfällen um sie herum keine Notiz nahmen, sondern sich nur aufmerksam mit ihren Instrumenten beschäftigten.


  »Männer«, begann Tedric, »in wenigen Augenblicken werde ich der Mannschaft der Adlerauge befehlen, das Wykzl-Schiff anzugreifen. Ich weiß nicht, was ihr von mir denkt, doch eines möchte ich euch sagen: Solltet ihr einem einzigen Befehl von mir nicht sofort nachkommen, wird keiner von uns allen den nächsten Tag erleben. Kann ich mich also auf euren unbedingten Gehorsam verlassen?«


  Beide Roboter wandten sich um und schauten zu Kapitän Maillard hinüber, der inzwischen wieder in seinem Sessel Platz genommen hatte. Er beantwortete ihre Blicke mit einem scharfen Nicken.


  »Befolgt die Befehle des Mannes. Ich bezweifle zwar, daß sein Handeln richtig ist, doch kann ich auch nicht das Gegenteil beweisen. Leistet also seinen Anordnungen unverzüglich Folge.«


  Tedric war Maillard dafür dankbar, doch er wußte genau, daß Maillard keinen Dank von ihm erwartete. Deswegen ging er wortlos zu den drei Bildschirmen hinüber. Auch Nolan gesellte sich zu ihm, während Keller nahe der Tür bei dem gefangenen Wykzl stehenblieb. Tedric befahl den Technikern, ein klares, direktes Bild vom Bug und Heck des Schiffes auf den linken und rechten Bildschirm zu legen. Den Ausschnitt des mittleren Schirmes beließ er so, wie er war, mit den Beibooten in der Mitte und dem sich nähernden Schlachtschiff.


  »Wer von euch beiden ist der Navigator?«, fragte er.


  »Das bin ich«, antwortete der Roboter, der ihm am nächsten stand.


  »Ich brauche von dir sofort die Koordinaten von einem Stern, der unter dem Namen 2X49 bekannt ist.«


  »Ich kenne diesen Stern«, sagte der Navigator steif, als ob Tedric seine fachliche Qualifikation in Frage gestellt hätte. »Sein gegenwärtiger Standort befindet sich etwa 19,5 Lichtjahre von hier entfernt.«


  »Dann gib seine Koordinaten in den Bordcomputer. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, steuerst du mit größtmöglichem Schub diesen Stern an.«


  »Dieser Stern ist ein Schwarzes Loch, Sir. Wenn wir ihm zu nahe kommen, wird es uns verschlingen.«


  Tedric nickte. »Ich weiß, was es mit diesem Stern auf sich hat.« Er sprach jetzt so steif wie der Navigator vorher. »Ich möchte, daß du die Zielkoordinaten so dicht wie möglich an das Schwarze Loch heranlegst, ohne daß es uns gleich verschluckt. Wirst du das schaffen?«


  »Das ist kein Problem, trotzdem kann ich für unsere Sicherheit nicht garantieren. Die Anziehungskraft eines Schwarzen Lochs wächst ständig. Wenn ich diese Zuwachsrate falsch berechne, sind wir verloren.«


  Tedric zuckte die Schultern. »Dann müssen wir halt das Risiko eingehen.«


  Bis jetzt hatte Nolan aufmerksam zugehört. »Du hast also einen Plan, Tedric?«, fragte er.


  »Davon rede ich doch die ganze Zeit.«


  »Das Raumloch spielt dabei eine wesentliche Rolle?«


  »Möglicherweise.« Tedrics Antwort fiel nicht mit Absicht so vage aus. Doch jetzt war einfach keine Zeit, um über sein Vorhaben zu beratschlagen. Statt dessen wandte er sich an den anderen Techniker und befahl ihm, die Adlerauge zu beschleunigen. Im nächsten Augenblick erkannte er an der Bewegung der Sterne auf dem linken und rechten Bildschirm, daß das Riesenschiff Fahrt aufnahm. Tedric wies Nolan an, die Mannschaft von der bevorstehenden Schlacht zu informieren und in Alarmbereitschaft zu versetzen. Der Kampf ums Überleben hatte begonnen.


  *


  Währen die Adlerauge ihre waghalsige Flucht durch den Raum fortsetzte und dabei den Wykzl-Kreuzer immer weiter hinter sich ließ, unterhielt sich Tedric mit dem Navigator.


  »Wie weit entfernt steht jetzt der Stern, dessen Koordinaten du in den Bordcomputer eingegeben hast?«


  »Etwa 55 Lichtjahre.«


  »Dann programmier sofort den neuen Kurs. Doch versuche, es heimlich zu tun, ohne daß sie merken, was ich vorhabe.«


  »Den Kurs ändern?«, fragte Nolan. »Bei dieser Geschwindigkeit können wir doch nicht den Kurs ändern.«


  »Deshalb stoppen wir vorher.«


  »Dann haben sie uns.«


  »Genau das will ich.«


  »Bist du verrückt geworden?«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube kaum.«


  Verständnislos starrte Nolan ihn an. Ein Augenblick tiefer Stille folgte, dann lachte Nolan laut auf und entschärfte dadurch die Situation. »Ich glaube es auch nicht«, sagte er schließlich.


  »Dann bist du auf meiner Seite?«


  Nolan machte eine theatralische Bewegung. »Wer bin ich, um anderer Meinung zu sein?«


  Tedric verstand die Bedeutung seiner Worte und freute sich darüber. Die Stimmung im Kontrollraum hatte sich unbemerkt seit dem Augenblick verändert, seitdem die Adlerauge die Traktor-Strahlen des tödlichen Wykzlschiffes auf sich gezogen hatte. Die Techniker  sogar der Navigator  redeten Tedric nun mit ›Sir‹ an, als ob die Übernahme des Kommandos durch ihn völlig rechtmäßig stattgefunden habe.


  Sogar Kapitän Maillard, der mit Zurückhaltung den Verlauf der Schlacht verfolgte, ließ ab und zu anfeuernde Rufe hören. All dem maß Tedric zwar keine Bedeutung bei, denn er wußte, daß der Kampf oftmals die Männer zusammenschweißte, aus den unterschiedlichsten Individuen ein einheitliches Team werden ließ. Dieses Gefühl konnte sogar zwischen Männern aufkommen, die auf verschiedenen Seiten gegeneinander kämpften,  Tedric empfand für den gefangenen Wykzl eine plötzliche Sympathie  und die Männer, die für die gleiche Sache kämpften, fühlten sich durch eine unlösbare Kameradschaft miteinander verbunden.


  Dieses Phänomen traf nicht nur auf die Anwesenden im Kontrollraum zu, sondern galt auch für die meisten Matrosen und Korpsmitglieder in dem riesigen Schiff. Er fragte sich, ob sie ebenso empfanden wie er, und wünschte sich sehnsüchtig, bei ihnen zu sein, um wirklich die Spannung der Schlacht mitzuerleben, die hier im Kontrollraum, im Zentrum des Schiffes, auf ein Mindestmaß zusammengeschrumpft war.


  Er wußte, daß die meisten Männer an Bord dieses Schiffes, so gut ausgebildet sie zweifellos auch sein mochten, ohne die Hoffnung ihren aktiven Dienst angetreten hatten, ihre militärische Ausbildung jemals in der Praxis anwenden zu können. Für die meisten von ihnen bedeutete dies eine wirkliche Chance, ihre Fähigkeiten zu beweisen, und sie mußten sich  bewußt oder nicht  eingestehen, daß eine solche Chance vielleicht nie wieder kam. Das war auch vielleicht ein Grund, dachte Tedric, weshalb die Adlerauge so gut den ersten heftigen Angriff des Wykzl-Schiffes überstanden hatte. Er war stolz auf seine Männer, stolz auf das Schiff, das trotz ernsthafter Beschädigungen immer noch flog.


  Konstant verringerte sich die Fluggeschwindigkeit. Zusammen mit Nolan beobachtete Tedric auf dem mittleren Bildschirm die Annäherung des Verfolgers, ein Traktor-Strahl schoß aus seinem Bug, verpuffte wirkungslos im Raum und verlosch.


  Tedric wußte genau, daß die Adlerauge nicht zu lange in ihrer jetzigen Position verharren durfte. Zuerst kamen die Traktor-, dann die Hitzestrahlen.


  »Schaltet die Schutzschirme ein«, befahl er und lauschte, als der Techniker sein Kommando an die Schiffsbesatzung weitergab. Das Wykzl-Schiff war auf dem Schirm nun so groß wie seine geballte Faust. Wieder schickte es einen Traktor-Strahl auf die Reise, der suchend durch den Raum irrte und plötzlich als greller Lichtblitz im Zentrum des Monitors verharrte.


  Der Techniker sagte: »Sir, sie haben uns im Strahl.«


  »Die Geschwindigkeit verlangsamen«, befahl Tedric ruhig.


  »Wollen Sie jetzt den Kurs ändern?«, fragte der Navigator.


  »Warte, bis sie näher heran sind und ihre Hitzestrahlen auf uns abgeschossen haben. Dann gib vollen Schub und ändere den Kurs. Hast du mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  Das Ritual des Raumkampfes hatte sich in den letzten hundert Jahren seit dem Krieg zwischen den Menschen und den Wykzl nicht geändert. Tatsächlich war in den letzten tausend Jahren kaum ein Wechsel in der Art des Kampfes zu verzeichnen gewesen, den zwei Schiffe miteinander führten, bis eines sich ergab oder vernichtet wurde. Die Kampfeinheiten trafen sich in der Leere des Raumes und versuchten, den Gegner mit Hilfe der Traktor-Strahlen in eine tödliche Umarmung zu ziehen. Dann folgten die Hitzestrahlen, die Druckkanonen und die Neutronenblitze. Zum Schutz besaß jedes Schiff Energieschirme, die die gegnerischen Schüsse auffingen und absorbierten. Brachen diese unter der Überbelastung zusammen, dann folgte das Entern des leckgeschossenen Schiffes, der Kampf Mann gegen Mann, der seit Beginn der formellen Kriegsführung grausam und gnadenlos geführt wurde.


  Von Anfang an hatte Tedric beschlossen, es nicht erst so weit kommen zu lassen. Sollten die Schirme zusammenbrechen, die Adlerauge so schwer beschädigt werden, daß er das Kursmanöver, an dem seine ganzen Siegeshoffnungen hingen, nicht mehr ausführen konnte, würde er sich augenblicklich ergeben. Die Schande einer Niederlage würde er ertragen, doch den Tod so vieler unschuldiger Menschen konnte er vor seinem Gewissen nicht verantworten.


  Auf dem Bildschirm erkannte er, wie aus der Breitseite des Wykzl-Kreuzers ein greller Lichtblitz hervorbrach. Ihm war klar, daß dies nur den Eröffnungsschlag für einen konzentrierten Strahlenangriff bedeutete. Ruhig gab er das Kommando: »Erwidert das Feuer!«


  Die relativ harmlosen Waffen der Adlerauge hatten zwar kaum eine Chance, die viel weiter entwickelten Schutzschilde der Wykzl zu durchdringen, trotzdem war es für die Moral seiner Männer und zur Täuschung des Feindes notwendig, den Anschein zu wahren.


  »Feuer aus allen Rohren!«


  »Auf Bug und Heck, wie vorher?«, fragte der Techniker, der die Waffensysteme kontrollierte.


  »Nein«, antwortete Tedric. Im ersten Vorgeplänkel hatte er seine Strahlenkanonen auf die schwächsten Punkte des Wykzlschildes gerichtet, doch ohne Erfolg.


  »Gebt ihnen eine volle Breitseite, versucht, den Schild zu durchbrechen.«


  »Das schaffen wir nie«, mischte sich Nolan ein.


  Tedric gab ihm mit dem Kopf ein Zeichen. »Ich will sie nur auf Trab halten, um ihre Aufmerksamkeit ein wenig abzulenken.«


  Auf den Monitoren zeigte sich ein faszinierendes Farbenspiel. Vor dem Hintergrund weißer Sterne schossen blaue Traktor-Strahlen in den schwarzen Raum, kreuzten sich gelbe Hitzestrahlen, brachten mit ihrer Energie die Schutzschirme zum Glühen.


  »Die Außenhülle wird langsam glühend«, mahnte Nolan und deutete mit einer Hand auf den mittleren Schirm. »Während des ersten Angriffes müssen die Schutzschirmgeneratoren beschädigt worden sein.«


  Tedric wandte sich an die Techniker: »Kann einer von euch mir eine genaue Angabe machen, wie lange wir noch diesem Beschuß widerstehen können, ohne zu verglühen?«


  »Sofort, einen Augenblick, Sir«, sagte der Techniker.


  Tedric versuchte rasch, sich ihre Namen ins Gedächtnis zu rufen. Der Navigator hieß Esseil, der andere, der gerade seinen Befehl ausführte, war Deekay. Es war nicht einfach, sich an die Namen von Wesen zu erinnern, die sich äußerlich aufs Haar glichen. Rasch drückte Deekay ein paar Knöpfe auf dem Kontrollbord vor sich.


  »Wir werden dem feindlichen Beschuß noch etwa 16,14 Minuten standhalten können, jedoch unter dem Vorbehalt, daß die Schutzschirme nicht schwächer werden.«


  Das war reine Theorie, soviel wußte Tedric. Waren die Schutzschirme einmal durchschossen, verloren sie ständig an Kraft, was bedeutete, daß sie in Wirklichkeit noch maximal zehn Minuten hielten.


  Er wandte sich an Essell, den Navigator. »Was ist mit 2X49? Wann erreichen wir die errechneten Koordinaten?«


  »Bei unserer jetzigen Geschwindigkeit in etwa 15,27 Minuten.


  Ich habe gemäß Ihrem Befehl den neuen Kurs eingegeben, nachdem ihr Traktor-Strahl uns eingefangen hatte.«


  »Wir werden die Geschwindigkeit erhöhen müssen. Hoffen wir, daß sie unser Manöver nicht durchschauen.«


  »Ich habe schon den Schub erhöht. Wir sind beim Maximum angelangt.«


  »Und schneller können wir nicht fliegen?«


  »Die Traktor-Strahlen der Wykzl sind stärker als vermutet. Sie hatten ja auch schließlich hundert Jahre Zeit, um sie zu verbessern. Wir können nicht erwarten, daß alle unsere Daten noch stimmen.«


  Tedric runzelte die Stirn und betrachtete sinnend den mittleren Schirm. Er studierte die rotglühende Oberfläche der Schiffshülle und überlegte, ob er nicht doch besser aufgeben sollte. Sicherlich hatten ihn die Techniker nicht falsch informiert, denn Roboter konnten nicht lügen. Sein brillanter Plan  eigentlich der Plan der Wissenden  war aufgrund einer einzigen Fehleinschätzung gescheitert. Die Wykzl waren stärker als jeder geglaubt hatte.


  Eine Hand berührte seine Schulter. Tedric schaute sich um.


  »Ich entschuldige mich dafür, daß ich gelauscht habe, aber Ihre Unterhaltung mit dem Techniker war leider nicht zu überhören«, sagte Maillard förmlich.


  »Nun, es ist Ihr Schiff.«


  »Das ist jetzt unwichtig. Ich habe nur eine Idee. Stimmt meine Annahme, daß Sie die Wykzl in einen bestimmten Raumsektor locken wollen, dies jedoch durch den drohenden Zusammenbruch der Schutzschirme verhindert wird?«


  Tedric nickte. »Grundsätzlich ist Ihre Vermutung richtig. Sehen Sie, wenn die Adlerauge größere Schubreserven besäße, hätte ich versucht, das Wykzl-Schiff an seinen eigenen Traktor-Strahlen durch den Raum zu ziehen. Ich habe die Schnelligkeit unseres Schiffes überschätzt, habe mich ganz einfach geirrt. Ich bin ein Versager, ein Meuterer, hätte nie versuchen dürfen, meinen Plan zu verwirklichen.« Er wußte nicht, warum er das Bedürfnis verspürte, sich vor diesem Mann zu rechtfertigen. Damit versuchte er anscheinend nur, sich vor sich selbst zu rechtfertigen, und genau das war es, worauf es ihm ankam.


  Maillard indessen interessierten weniger Tedrics Fehler, er beschäftigte sich mit den Fakten.


  »Die Differenz beträgt doch nur wenige Minuten, richtig?«


  »Ein paar Minuten oder ein paar Jahrhunderte. Wenn die Schutzschirme zusammenbrechen und die Schiffshülle schmilzt, ist es gleich, ob nur ein paar Sekunden oder Minuten gefehlt haben.«


  »Trotzdem halte ich das für wichtig.«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Schlicht und ergreifend darauf: Ich bin ein Offizier der Kaiserlichen Marine und hatte in dieser Eigenschaft Gelegenheit, selbst an ein paar Raumschlachten teilzunehmen und einige Erfahrungen in Taktik und Raumkriegsführung zu sammeln. Mir schwebt da ein bestimmtes Manöver vor, das während des letzten Krieges zum gleichen Zweck praktiziert wurde, den Sie verfolgen: ein anderes Schiff an seinen eigenen Traktor-Strahlen durch den Raum zu ziehen, ohne die Verbindung zu lösen.«


  »Was ist das für ein Manöver?«


  »Ein Überschlag. Wenn Sie das Schiff über seine Längsachse rollen, schwächt sich die Wirkung der Traktor-Strahlen durch diese Bewegung ab und die gemeinsame Geschwindigkeit beider Schiffe wächst. Wenn Sie es schaffen, die Adlerauge in diese Rollbewegung zu versetzen, müßten Sie es eigentlich schaffen, Ihre Zielkoordinaten rechtzeitig zu erreichen, ehe die Schutzschinne zusammenbrechen.«


  Fragend schaute Tedric die Techniker an. »Können wir das schaffen?«


  Wieder bediente Deekay ein paar Knöpfe auf seinem Kontrollbord.


  »Es wäre möglich.«


  »Dann machen wir es so. Wir werden das Schiff einige Rollen schlagen lassen.«


  »Was ist mit den Geschützbedienungen? Sollen wir währenddessen weiter unsere Hitzestrahlen abfeuern?«


  »Ja, als Ablenkungsmanöver. Die Wykzl dürfen nicht erraten, was wir vorhaben. Wir müssen sie beschäftigt halten.«


  »Bei einem Überschlag zu feuern, kann gefährlich werden«, mahnte Maillard. »Es kann passieren, daß man sein eigenes Schiff dabei zerstört.«


  »Das müssen wir eben riskieren.«


  »Uns bleibt keine Minute Zeit mehr«, rief Deekay, »Sie müssen sich jetzt entscheiden.«


  Tedric warf einen Blick zu Nolan hinüber. Als dieser ihm sein Einverständnis mit einem Nicken mitteilte, sagte er: »Gib die Befehle, wir werden es versuchen.«


  Jeder spürte, als das Manöver begann. Selbst hier im Zentrum des Riesenschiffes empfand Tedric die Veränderung. Normalerweise rotierte die Adlerauge in einer bestimmten Geschwindigkeit um ihre Längsachse, um an Bord die normale Erdschwerkraft zu erzeugen. Doch jetzt drehte sich das Schiff gleichzeitig horizontal und vertikal, büßte seine künstliche Schwerkraft dadurch ein. Gegenstände segelten durch die Luft, Kapitän Maillard verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Auf den Bildschirmen wirbelten die Sterne durcheinander, waren nur noch als helle Streifen zu erkennen. Krampfhaft hielt sich Tedric am Instrumentenbord fest. Sie mußten es einfach schaffen.


  »Können wir auf diese Weise die Zielkoordinaten beibehalten?«, fragte er den Navigator.


  »Sie stehen bombensicher, Sir«, antwortete Essell.


  »Und was ist mit unserer Geschwindigkeit?«


  »Sie wächst beständig.«


  »Kannst du mir einen Schätzwert geben?«


  »6,15 Minuten.«


  »Bis zum Erreichen der Zielkoordinaten?«


  »Jawohl, Sir.«


  Tedric unterdrückte das aufsteigende Triumphgefühl. Es gab also eine Möglichkeit, eine hauchdünne Chance, den Kampf für sich zu entscheiden, doch davon waren sie noch weit entfernt. Würden die Gegner sein Vorhaben durchschauen?


  Er hatte die Hitze des Gefechtes mit ins Kalkül gezogen, um die Wykzl abzulenken, das Rollmanöver jedoch hatte sie bestimmt verwirrt. Tedric war klar, daß ein erfahrener Navigator mit einem Blick auf die Konstellation der umliegenden Sterne erkennen würde, was er im Schilde führte. Wenn die Wykzl aber erst einmal die wahre Natur von 2X49 erkannt hatten, wenn sie erkannten, daß es ein schwarzes Loch war, würden sie sich hüten, ihm zu nahe zu kommen.


  Trotz dieser Überlegungen spürte Tedric, wie sein Vertrauen, wuchs. Wieder einmal hatten die Wissenden ihn nicht getäuscht, obwohl sie sicherlich nicht voraussehen konnten, daß Maillard den entscheidenden Tip geben würde. Oder konnten sie es? Im stillen ermahnte sich Tedric zur Vernunft. Die Wissenden waren keine Zauberer oder Propheten, sie waren Menschen. Zwar sehr weise Menschen, aber eben nur Menschen. Sie waren nicht unfehlbar, kamen dieser Eigenschaft jedoch sehr nahe.


  Während des ganzen Manövers ließ Tedric die Bildschirme keine Sekunde lang aus den Augen. Das feindliche Schlachtschiff tauchte zwar immer nur für einen Moment auf den Schirmen auf, doch schien es sie weiter zu verfolgen, griff sie an und feuerte seine Hitzestrahlen ab. Essell sorgte an seinem Kontrollbord dafür, daß die Adlerauge nicht von dem programmierten Kurs abwich. Bebend vor Hoffnung kreuzte Tedric seine Finger, eine Geste, die er einem Kameraden auf der Akademie abgeschaut hatte. Rasch warf er einen Blick zu Nolan hinüber und sah, daß auch dieser die Finger gekreuzt hielt.


  Danach geschah es. Die Adlerauge beendete ihren taumelnden Flug und richtete sich auf. Die Gegenstände, die bis jetzt durch die Luft gesegelt waren, fielen mit lautem Krachen zu Boden. Der Druck in Tedrics Magen ließ nach.


  »Der Haltepunkt, Sir«, bemerkte Essell. »Wir haben unsere Zielkoordinaten erreicht.«


  »Und was ist mit dem Wykzl-Schiff?«


  »Ich versuche, es zu orten. Es scheint ...«


  »Werden wir immer noch angegriffen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was ist mit den Schutzschirmen?«


  »Sie werden nur noch knapp zwei Minuten halten«, warf Deekay ein, der nur auf diese Frage gewartet zu haben schien.


  »Einen Augenblick ... Dort ist es!«, schrie Nolan.


  Rasch überflog Tedric die Schirme und erkannte das Wykzl-Schiff auf dem linken Monitor. Doch irgend etwas stimmte nicht. Ehe er genau hinschauen konnte, schien das Schiff kleiner zu werden, schien sich von der Adlerauge zu entfernen.


  »Sie fliegen weg«, murmelte Nolan enttäuscht.


  »Nein, das stimmt nicht«, tönte Essells Stimme durch den Raum. »Das feindliche Schiff wird von uns weggezogen.«


  »Weggezogen?«


  Essell nickte. »Durch 2X49.«


  »Jetzt schon?«, fragte Tedric.


  »Ständen wir nur tausend Kilometer näher, würden auch wir verschluckt.«


  Tedric beobachtete mit einem Gefühl, das nahe an Ehrfurcht grenzte, den Monitor. Irgendwo da draußen lag der unsichtbare Stern, das Schwarze Loch 2X49, eine ungeheure Masse, die eine derartig starke Anziehungskraft besaß, daß nicht einmal mehr das Licht von seiner Oberfläche entweichen konnte. Und in diese unsichtbare Masse wurde das Wykzl-Schiff hineingezogen.


  Der gefangene Wykzl, der ihre Taktik durchschaut hatte, stöhnte wie unter Schmerzen auf  das erste Geräusch, das Tedric von ihm gehört hatte. Und er war schuld daran, durch sein Manöver war das Wykzl-Schiff in das Schwerkraftfeld von 2X49 geraten. Trotzdem empfand er kein Bedauern. Ihm war keine andere Möglichkeit geblieben. Wenn es eine gegeben hätte, hätten die Wissenden sie ihm nicht mitgeteilt?


  »Der Angriff ist abgewehrt«, berichtete Deekay.


  Tedric konnte es auf dem Schirm erkennen. Die Wykzl hatten, obwohl sie sich noch in Schußnähe befanden, das Feuern eingestellt. Irgendwie versetzte ihn diese Tatsache in Erstaunen. Seiner Meinung nach wäre es den Wykzl durchaus möglich gewesen, die Adlerauge mit sich in die Tiefe zu ziehen. Sie hatten dies nicht getan.


  »Was ist mit den Traktor-Strahlen?«


  »Sie sind nur schwach. Ich glaube, die Wykzl versuchen, sich an uns zu klammern, denn die Adlerauge ist der einzige Festkörper in der Nähe.«


  »Können sie uns mit hinunter ziehen?«


  »Jetzt nicht mehr, nein.«


  »Doch vorher hätten sie es gekonnt, nicht wahr?«


  »Ganz am Anfang, als sie sich uns näherten, wäre das durchaus möglich gewesen. Aber sie haben es nicht getan.«


  »Als sie bemerkten, was vorging, waren sie schon zu weit entfernt.«.


  Tedric wußte nicht, ob das stimmte. Wer konnte auch von sich behaupten, die Gedanken eines fremdartigen Wykzl zu kennen? Auf jeden Fall kein Robot-Techniker, so viel stand fest. Vielleicht hatten die Wykzl seinen Plan doch rechtzeitig durchschaut, es aber vorgezogen, nicht darauf zu reagieren. Auch das mußten die Wissenden vorausgeahnt haben, denn sie hatten Tedric von dieser tödlichen Gefahr zum Schluß des Kampfes nichts mitgeteilt. Vielleicht kannten die Wissenden die Gedanken der Wykzl. Vielleicht wußten sie, daß diese Kreaturen, auch wenn sie hinterlistig waren, niemals grausam sein konnten.


  »Machen wir, daß wir hier wegkommen«, befahl Tedric leise. Er wandte sich an die Techniker: »Legt die Zielkoordinaten auf Evron 11. Bereitet alles für einen Raumsprung vor und schaltet die Bildschirme aus, denn es gibt nichts mehr zu sehen.«


  Doch darin täuschte er sich. Er hatte kaum seinen Befehl ausgesprochen, als sein Blick auf den linken Bildschirm fiel. Wie die flackernde Flamme einer verlöschenden Kerze glühte das feindliche Schiff noch einmal auf, dann war es nicht mehr zu sehen. Ein riesiger, kosmischer Mund hatte es aufgesogen und verschluckt. Und die Mannschaft? War sie tot, lebte sie noch? Verwandelte sie sich vielleicht in ganz neue Wesen? Niemand kannte die Antwort darauf. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, sie herauszufinden  indem man selbst in das Schwarze Loch sprang. Doch noch nie hatte das jemand getan und war zurückgekommen, um von seinen Erlebnissen zu berichten.


  »Gebt den Kurs ein«, murmelte Tedric. »Wir verschwinden hier.«


  Auch die anderen hatten den Untergang der Wykzl miterlebt.


  »Das war schrecklich«, murmelte Nolan.


  »Du hast recht, doch uns blieb nichts anderes übrig. Sie hätten uns, ohne einen weiteren Gedanken an uns zu verschwenden, mit ihren Hitzestrahlen geröstet.«


  »Das glaube ich auch, doch was wir ihnen angetan haben, ist irgendwie damit nicht zu vergleichen. Es ist schlimmer.«


  »Ich verstehe dich«, sagte Tedric, obwohl es ihm gegen den Strich ging. Achselzuckend wandte er sich zu den anderen um. Der Wykzl hatte sich von seinem Schrecken erholt, die anderen standen erstarrt herum, als warteten sie auf weitere Anweisungen. Tedric hatte ihnen jedoch nichts mehr zu befehlen.


  »Wir haben gewonnen«, sagte er ruhig. »Wir haben die Feinde besiegt und sie vernichtet.«


  Die Männer nickten nur schweigend. Ihre Stimmung war gedrückt, sie empfanden kein Triumphgefühl über ihren Sieg. Gleichwohl erkannten sie den Sinn von Tedrics Worten: zum ersten Mal seit Jahrhunderten, seitdem zwischen dem Empire und den Wykzl Raumschlachten ausgetragen wurden, hatte ein Schiff der Imperialen Marine gewonnen.


  Tedric näherte sich Kapitän Maillard und hob salutierend die Hand.


  »Sir«, sagte er, »ich bin Ihr Gefangener.«


  Auch Nolan gesellte sich zu ihnen, wenn auch zögernder als Tedric, zog den Hitzestrahler aus der Holster und übergab ihn seufzend Maillard. »Auch ich ergebe mich Ihnen«, sagte er leise.


  Aus einer Ecke des Raumes ertönte Kellers Stimme: »Sperren Sie auch mich ein, zusammen mit den Leutnants.«


  Doch Maillard rührte sich nicht, sondern starrte sie nur erstaunt an. Tedric fühlte, daß er diesen Mann unterschätzt hatte. Maillard war sicherlich kein Dummkopf.


  »Ich akzeptiere Ihre Waffen, Gentlemen, und gebe sie Ihnen zurück.« Mit einer schwungvollen Bewegung reichte er Nolan seinen Hitzestrahler, zwang ihn, die Waffe zurückzunehmen. »Außerdem teile ich Sie zu meinem direkten Stab ein. Leutnant Tedric, Leutnant Nolan, Steward Keller, bis auf Widerruf werden Sie als meine besonderen Assistenten hier im Kontrollraum Dienst tun.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte Tedric, gleichermaßen überrascht wie erfreut.


  »Wofür?« fragte Maillard. »Nach dem, was Sie getan haben, egal, unter welchen Umständen, kann ich sie wohl kaum unter Arrest stellen lassen.«


  »Sie vielleicht nicht«, warf Nolan ein, »doch Matthew Carey wird es sicherlich tun. Sie kennen ihn nicht so gut wie ich, der kleinste Anlaß würde ihm genügen, uns degradieren und einsperren zu lassen.«


  »Ohne triftigen Grund wird er sich vor einem solchen Schritt hüten. Er braucht ja nicht zu erfahren, was hier geschehen ist.«


  »Aber wie wollen Sie das vor ihm verheimlichen? Was hier geschehen ist, ist doch ganz offensichtlich.«


  »Für uns vielleicht, für ihn nicht unbedingt. Ich bin bereit, die Verantwortung für den Angriff auf mich zu nehmen. Die Verantwortung, und, so leid es mir tut, das sagen zu müssen, auch den Ruhm. Carey wird zwar eine Zeitlang sehr ärgerlich sein, doch ich habe mir im Laufe meines Lebens ein dickes Fell zugelegt. Carey wird vielleicht etwas ahnen, aber niemals etwas beweisen können.«


  »Und was ist mit den anderen Kameraden dort draußen?«, warf Keller ein. »Die Wachen, sie haben uns doch gesehen. Was könnte sie davon abhalten, Carey alles zu erzählen?«


  »Und was hält mich davon ab, zu behaupten, es sei alles ein großes Mißverständnis gewesen? In diesem Fall werde ich über euch Disziplinarstrafen verhängen, etwa zwei Wochen Stubenarrest zum Beispiel. Für ein Mißverständnis ist noch niemand degradiert worden.«


  Nolan schüttelte den Kopf. »Captain Maillard, ich glaube, ich habe Sie falsch eingeschätzt.«


  Maillard winkte ab. »Das tun die meisten Leute, und genau das bezwecke ich mit meiner Art.« Er wandte sich um und ging zu den beiden Technikern hinüber. »Wenn wir unseren alten Standort bei Evron 11 erreicht haben, versucht sofort, das Beiboot von Matthew Carey zu orten. Gebt mir Bescheid, sobald die Verbindung besteht.«


  »Jawohl, Sir«, antworteten Esseil und Deekay wie aus einem Munde.


  Maillard legte einen Arm um Tedrics Schultern und führte ihn zu den Bildschirmen hinüber.


  »Vielleicht sollten wir uns besser absprechen, was wir Carey sagen werden. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


  »Nein, wirklich nicht.«


  »Nun gut, dann werde ich mir etwas ausdenken.«


  Maillard lachte.


  


  


  IX

  


  MO-LEETES GESCHICHTE


  


  Als Tedric das Ende der weitgeschwungenen Treppe erreicht, verwandelt sich der Raum vor ihm in ein bodenloses Loch, in dem gestaltlose Ungeheuer lauern, die ihm die Augen auskratzen und ihm das Fleisch von den Knochen reißen wollen. Doch unbeirrt stürmt Tedric vorwärts, übersieht einfach diese unwirklichen Gestalten.


  Hoch schwingt er das Schwert über seinem Kopf, ruft laut: »Sarpedium, du Meister der schwarzen Magie, ich bin Tedric, der Lord von den Marschen, der Hüttenmeister von Lomarr. Glaubst du, daß dich dein Zauber ewig vor mir verbergen kann? Komm aus deinem Versteck heraus und bereite dich auf dein Ende vor.«


  Eine hellodernde Feuerwand rast in einer großen Woge auf ihn zu.


  Tedric lacht nur. »Dein Zauber kann mich nicht berühren, Magier. Ich fordere dich auf, herauszukommen und um dein Leben zu kämpfen.«


  Ein schuppiger Drachen, so hoch wie ein Berg, schiebt sich auf riesigen Krallenfüßen heran. Tederic grinst nur verächtlich.


  Die schönsten Frauen, die er je gesehen hat, umtanzen ihn, bieten ihm ihre Körper dar, versuchen, ihn zu verführen. Tedric winkt nur lässig ab.


  Drohende Gestalten stürmen auf ihn ein, teuflische Fratzen grinsen, ihn an, Dämonen stoßen unirdische Schreie aus, Vampire heulen. Über all das kann Tedric nur den Kopf schütteln und lachen. Mit einem gewaltigen Satz springt er auf die Gestalten los, schwingt sein Schwert mit Macht und verjagt die bösen Geister. Schließlich ist nur noch eins der Gespenster übrig. Es hat die verschwimmende Kontur eines menschlichen Wesens.


  »Du bist Sarpedium«, ruft Tedric.


  »Ja, ich bin es«, antwortet das Schattenwesen würdelos.


  »Ich bin Tedric.«


  »Ich weiß.«


  »Du fürchtest mich.«


  »Nein.« Doch das Schattenwesen zittert, es lügt.


  »Du fürchtest mich, weil ich dich töten werde. Und ich werde dich töten, weil du der Inbegriff des Bösen bist.«


  »Ich, Tedric, oder du?«


  »Vielleicht sind wir beide Verdammte, Zauberer. Vielleicht liegt das wahrhaft Böse nur in den Dingen, die dich hervorgebracht haben: Furcht, Verzweiflung, Unsicherheit. Doch wenn du erst einmal tot bist, wenn die Welt von der Magie befreit ist, können die Menschen wieder aufatmen, sich frei fühlen und stolz ihre Blicke zum Himmel emporheben.«


  Das Schattenwesen  Sarpedium  stößt ein furchtbares Heulen aus und versucht, an Tedric vorbei zu entfliehen. Doch der Hüttenmeister ist zu schnell. Hoch schwingt er sein Schwert und läßt es herabsausen.


  


  Nach heftigen Diskussionen an Bord der Adlerauge und unter Anrufung des Imperialen Gerichtshofes auf der Erde wählte man schließlich die Kommission aus, die zur Oberfläche von Evron 11 hinabsteigen und die offizielle Kapitulation von Mo-leete, dem überlebenden Kommandanten des Wykzl-Kreuzers, entgegennehmen sollte.


  Der Grund für die ganzen Streitigkeiten war Mo-leete selbst, dem man gestattet hatte, die Rettungsaktionen der Roboter auf Evron 11 zu überwachen. Mit der Kapitulation hatte der Wykzl Bedingungen verknüpft, die die Zusammenstellung der Kommission betrafen. In dieser Kommission sollten nur Tedric, Phillip Nolan, Keller und Kapitän Maillard vertreten sein. Auf die Gegenwart von Matthew Carey legte er anscheinend keinen Wert.


  »Die Wykzl sind eine Rasse, die sehr großen Wert auf Rituale legen«, versuchte Kapitän Maillard Carey zu besänftigen. »Ich weiß ebensowenig wie Sie, warum Mo-leete ausgerechnet die Leute sehen will, die er benannt hat. Zum Zeitpunkt der Schlacht waren wir alle, außer Ihnen, an Bord der Adlerauge. Vielleicht ist das der Grund, warum Sie nicht zur Kommission gehören.«


  »Er ist doch derjenige, der kapituliert«, murrte Carey. »Wie kommt er dazu, damit auch noch Bedingungen zu verknüpfen?«


  »Offensichtlich besteht der Imperator darauf, daß ihm dieses Recht garantiert wird«, antwortete Maillard. »Wir erhielten eine diesbezügliche Nachricht, die im Privat-Code des Imperators abgefaßt war.«


  »Auch der Imperator war nicht an Bord der Adlerauge«, brummte Carey, den offensichtlich wenig interessierte, was dieser wünschte oder nicht.


  »Im Grunde ist doch nur wichtig, daß Mo-leete und die restlichen Wykzl so bald wie möglich aus dem Imperium verschwinden«, erklärte Maillard vorsichtig.


  »Viel wichtiger ist, ihnen beizubringen, daß wir uns nicht von ihnen herumstoßen lassen.«


  Tedric, der bei fast all diesen hitzigen Diskussionen anwesend war, glaubte die wahren Hintergründe zu kennen. Der andere Wykzl, der die Raumschlacht im Kontrollraum der Adlerauge miterlebt hatte, kannte, im Gegensatz zu Carey, die Hintergründe ihres Sieges. Auch er war nach Evron 11 hinuntergeschickt worden, von ihm hatte Mo-leete sicherlich inzwischen alle Einzelheiten erfahren. Vielleicht war der Wykzl-Kommandant nur einfach neugierig auf die Männer, die sein Schiff vernichtet hatten, vielleicht aber steckte noch mehr dahinter. Tedric wußte es nicht. Dafür wußte er jedoch genau, daß er in die Kommission berufen worden war und nicht Carey.


  Tedric, Nolan, Keller und Maillard stiegen mit einer Landekapsel auf die Oberfläche von Evron 11 hinunter. In der Nähe der Mine landeten sie.


  Die Wykzl-Roboter harten beinahe ihre Aufräumungsarbeiten beendet. Viele hundert Minenarbeiter wurden gerettet, nur wenige waren bei der Bombardierung ums Leben gekommen. Man schickte die Überlebenden unverzüglich mit einer Fähre zur Adlerauge, wo sie ärztlich versorgt wurden. Ihr weiteres Schicksal war ungewiß. Wahrscheinlich wurden sie nach Evron 11 zurückgeschickt, um dort ihre Arbeit wieder aufzunehmen, sobald die Minen instand gesetzt waren, doch das konnte Monate, sogar Jahre dauern. Tedric fragte sich, wie die Careys die Minenarbeiter bewegen wollten, in ihre unterirdische Hölle zurückzukehren, wenn sie sich einmal an das Leben im Licht gewöhnt hatten. Doch das sollte seine Sorge nicht sein.


  Mo-leete trat aus einer Wellblechhütte und ging langsam zur Fähre hinüber. Tedric erkannte den Wykzl-Kommandanten an seinen Rangabzeichen. Er war nicht allein. Der Wykzl in seiner Begleitung schien der gleiche zu sein, den Tedric vor, wie es ihm schien, langer Zeit an fast derselben Stelle gefangen genommen hatte.


  »Wie sollen wir uns verhalten?«, flüsterte Nolan Tedric ins Ohr.


  »Wir steigen aus und begrüßen sie«, antwortete Tedric.


  »Dieser Ort hier verursacht mir Krämpfe«, murmelte Nolan.


  »Vielleicht hat er ihn gerade deswegen ausgewählt«, bemerkte Kapitän Maillard.


  Als die vier Männer durch die Schleuse der Fähre traten, standen Mo-leete und sein Begleiter am Fuße der Leiter. In ihren seltsamen Gesichtern war kein Zeichen des Wiedererkennens zu entdecken, sie starrten in den nachtschwarzen Raum, als lebten sie alleine auf diesem Planeten. Eine Zeitlang standen sich die Parteien  Menschen und Wykzl  unbehaglich gegenüber. Schließlich beschloß Tedric, das Schweigen zu brechen.


  »Mo-leete, wir sind gekommen, um Kraft der uns von seiner Majestät, Kane IV., verliehenen Autorität deine Kapitulation entgegenzunehmen.«


  Der Wykzl hob den Kopf, als ob er angestrengt auf irgendwelche fernen Geräusche lauschte. Dann sank er plötzlich in die Knie und antwortete in perfekter galaktischer Sprache: »Ich lege meine Ehre in eure Hände.« Sogar kniend reichte sein Körper Tedric noch bis zum Hals. Langsam, als ob die Bewegung ihn alle Kraft kostete, die er besaß, zog er den Hitzestrahler aus seinem Gürtel. Keller, der neben Tedric stand, schrie warnend auf und griff nach seiner Waffe. Tedric packte seinen Arm und hielt ihn fest.


  »Nein«, sagte er ruhig, »es ist schon in Ordnung.« Jeder Mensch hätte Mo-leetes Geste verstanden. Der Wykzl reichte Tedric den Hitzestrahler.


  »Die Waffe gehört Ihnen, Sirs. Ich habe das Recht, sie zu tragen, verwirkt.«


  Der andere Wykzl hatte sich bis jetzt nicht von der Stelle gerührt. Nachdenklich betrachtete Tedric ihn, hoffte auf ein Zeichen, wie er sich verhalten sollte. Vor ihrem Abstieg zur Oberfläche hatte er die Datenspeicher des Schiffes konsultiert, um sich über das Übergabezeremoniell der Wykzl zu informieren. Leider gab es nirgendwo Aufzeichnungen darüber. Wenn sich ein Wykzl jemals vorher einem Menschen ergeben hatte, war diese Information nicht festgehalten worden.


  Tedric blieb nichts anderes übrig, als intuitiv zu reagieren. Er beugte sich herab, faßte das riesenhafte Wesen unter den Schultern und zog es sanft auf die Füße.


  »Ich gebe dir deine Ehre zurück, Mo-leete. Mir steht es nicht zu, sie von dir zu fordern.«


  Er schien genau die richtigen Worte gefunden zu haben. Wieder neigte Mo-leete den Kopf, doch diesmal als Zeichen der Zustimmung, nicht der Unterwerfung.


  »Du bist ein gnädiger Sieger, Tedric.«


  »Vielen Dank.«


  Mo-leete ergriff Tedrics Hand und drückte sie kräftig. Dann schloß er die Augen und murmelte etwas in seiner einheimischen Sprache. Gleich darauf übersetzte er leise seine Worte.


  »Hiermit sei allen kundgetan, daß der Mensch namens Tedric wie ein Lord von allen Wykzln geachtet werden soll, und ich, das geringe Wesen Mo-leete, verspreche, ihm all die Dienstleistungen, Ehrbezeigungen und Vergünstigungen zukommen zu lassen, die seinem Rang zustehen.« Mo-leete öffnete die Augen und wandte sich an die übrigen. »Mit anderen Worten, Freunde  ihr braucht nur zu rufen, wann immer ihr meine Hilfe benötigt.«


  Tedric nahm Mo-leetes Worte durchaus ernst, trotzdem wunderte er sich im stillen. Wie weit würde dieses Versprechen reichen, sollte es zwischen den beiden Raumnationen noch einmal zu einer kriegerischen Auseinandersetzung kommen? Doch er beschloß, diese Frage im Moment unbeantwortet zu lassen.


  »Auch du hast meinen Respekt, Mo-leete.«


  »Und meinen ebenfalls«, ergänzte Kapitän Maillard, trat zu ihnen und legte seine Hand auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Auch dies schien wieder die richtige Geste zur richtigen Zeit gewesen zu sein. Nolan und Keller beeilten sich, Maillards Beispiel zu folgen, und Tedric durchströmte ein erhebendes Gefühl, als vier Hände die seine umfaßt hielten.


  Mo-leete war der erste, der seine Hand aus der Umklammerung löste. Er trat zurück und hob den Kopf. Tedric erkannte, daß die Übergabezeremonie damit beendet war.


  Mo-leete schob die Waffe in seinen Gürtel, sein Körper strahlte wieder die alte Energie aus. »Ihr habt uns eine bemerkenswerte Schlacht geliefert«, sagte er. »Mein Bruder hat mir davon erzählt.«


  Tedric schüttelte den Kopf. »Wir haben nur deine Mannschaft überlistet, das war alles. Mit dir an Bord des Schiffes wäre die Schlacht sicherlich anders ausgegangen.«


  »Ja, ganz recht.« An diesem Punkt schien Mo-leete keinen Zweifel zu hegen. »Trotzdem war es nie mein Wunsch, ein menschliches Wesen zu töten oder zu verletzen. Nehmt bitte Platz.« Er deutete zu Boden. »Ich möchte meine Worte erklären.«


  Tedric schaute sich suchend um, bis er einen relativ ebenen Platz fand. Dort hockte er sich auf die Fersen. Das gleichmäßige Dröhnen und Hämmern der arbeitenden Roboter drang an sein Ohr, doch die umliegenden Felsen verbargen die Maschinen vor seinem Blick. Trotzdem mußten sie in ungewohnter Lautstärke miteinander reden, um diese Geräusche zu übertönen. Ein einzelner Roboter trat plötzlich hinter einem Felsen hervor, marschierte geradewegs durch ihren Kreis und verschwand hinter dem nächsten Hügel.


  »Ich glaube«, begann Mo-leete, »ich habe einige eurer Vorgesetzten verärgert, als ich euch zu diesem Treffen auswählte.«


  »Du hast Matt Carey verärgert, wenn es das ist, was du meinst«, erklärte Nolan.


  »Ach ja, dieser junge Mann.« Es war seltsam, wie leicht es Mo-leetes nichtmenschlichem Gesicht trotzdem gelang, typisch menschliche Gefühlsregungen zu zeigen. Jetzt zum Beispiel schien er sehr belustigt. Doch gleich darauf wurde er wieder ernst.


  »Eine Kapitulation ist bei meinem Volk mit einem bedeutsamen Ritus verknüpft, weil sie nur sehr selten vorkommt. Der Verlierer darf seine Ehre nur dem wahren Sieger übergeben. Matthew Carey befand sich nicht an Bord des siegreichen Schiffes. Seine Anwesenheit hier und jetzt hätte eine Verletzung der heiligen Zeremonie der Kapitulation bedeutet und es mir unmöglich gemacht, meine Ehre zu übergeben.«


  »Das solltest du einmal Matthew Carey sagen. Er glaubt, was er für wahr hält, müßte auch wahr sein.«


  Mo-leete nickte traurig. »Ein sehr schwieriges Individuum.« Diese Worte waren sicherlich nicht als Kompliment gedacht.


  »Du hast versprochen, uns einige Dinge zu erklären«, erinnerte Tedric ihn. »Wir wissen immer noch nicht, weshalb ihr ursprünglich hergekommen seid. Sicher nicht aus Eroberungsdrang, nicht wahr?«


  Er hatte diese Worte so rasch hervorgestoßen, daß ihm erst beim Klang seiner eigenen Stimme bewußt wurde, daß er es war, der da sprach. Einen Moment vermutete er dahinter wieder eine der Eingebungen der Wissenden, machte aber dann seine eigene Neugier dafür verantwortlich. Nicht die Wissenden suchten die Antwort auf diese Frage  es war mehr als wahrscheinlich, daß sie sie schon kannten  sondern er, Tedric, suchte sie.


  »Wir sind hierhergekommen«, erklärte Mo-leete, »um die Dalkaniumminen dieses Planeten in unseren Besitz zu bringen.«


  Er sprach in solch nachdrücklichem Ton, daß Tedric gar nichts anderes übrig blieb, als ihm zu glauben.


  »Es gibt doch ausreichende Dalkaniumvorkommen in eurem Imperium.«


  »Normalerweise ja«, antwortete Mo-leete versonnen. »Doch dies ist nicht mehr der Normalfall.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nein, natürlich nicht. Ich will versuchen, es zu erklären. Zuvor mache ich euch darauf aufmerksam, daß ich manchmal Schwierigkeiten habe, bestimmte Begriffe aus meiner Sprache in eure zu übersetzen. Ein solcher Begriff ist diese ›Ehre‹, die wir seit heute alle miteinander teilen. In meiner Sprache umfaßt dieser Begriff weit mehr als in eurer. Noch ein solcher Begriff ist ...« Er hielt inne, suchte nach den passenden Worten. »... sind die Angreifer, die Wolken. Habt ihr davon schon einmal gehört?«


  Tedric schüttelte den Kopf. Auch die anderen verneinten diese Frage.


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Tedric.


  »Dann will ich euch von Anfang an alles erzählen. Vor etwa achtzehn Jahren eurer Zeitrechnung wurde die erste der angreifenden Wolken innerhalb der Grenzen des Wykzl-Imperiums entdeckt. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Wolke gerade einen Durchmesser von ein paar hunderttausend Kilometern und wurde von allen für ein astronomisches Phänomen gehalten. Doch nur wenige Monate später meldeten unsere Beobachtungsstationen, daß sich die Wolke ausdehnte.«


  »Wenn du von Wolken sprichst«, unterbrach ihn Kapitän Maillard, »meinst du dann auch wirklich die Wolken?«


  »Nein«, sagte Mo-leete rasch, »es ist keine Wolke. Es ist ...« Hilflos hob er seine Hände. »Ihr müßtet eine gesehen haben, um mich zu verstehen. Ihre Farbe ist leuchtend rot, aus der Ferne wirkt sie wie eine massive Wand, doch wenn man näher herangeht, kann man mit bloßem Auge eine gewisse Transparenz feststellen.«


  »Dann handelt es sich also um eine Staubwolke«, sagte Nolan, »das ist nichts Ungewöhnliches.«


  »Genau so haben wir zuerst auch gedacht«, antwortete Mo-leete, und in seiner Stimme schwang wiederum ein versonnener, fast sehnsüchtiger Unterton mit, als er von der jüngsten Vergangenheit sprach. »Wie ich schon erzählte, wuchs die Wolke, und zwar sehr rasch, nicht langsam, schrittweise. Innerhalb eines knappen Jahres war ihr Durchmesser auf die Größe von fast sechseinhalb Lichtjahren angeschwollen. Zwei Sternenwelten hat die Wolke verschluckt, von denen eine bewohnt war  von Wykzl.«


  »Was ist mit den Bewohnern geschehen?«, fragte Maillard.


  »Wir wissen es nicht.«


  »Aber das müßt ihr doch wissen«, rief Nolan erregt. »Warum habt ihr nicht versucht, mit ihnen Kontakt aufzunehmen?«


  »Weil die Wolke  der Angreifer  es nicht zugelassen hat. Von den Wykzl, die sie verschluckt hat, hat nie wieder jemand etwas gehört. Selbst mit unseren hochentwickelten technischen Geräten schaffen wir es nicht, die Wolken zu durchdringen. Es ist gerade so, als ob in ihnen überhaupt nichts existieren würde.«


  »Du sprichst die ganze Zeit von Wolken«, sagte Tedric, »also blieb die erste nicht die einzige?«


  »Nein, inzwischen befinden sich fast zwei Dutzend von ihnen innerhalb der Grenzen unseres Reiches. Einige, zum Beispiel die erste, umfassen nun schon einen Raumsektor von mehr als fünfzig Lichtjahren, andere wiederum haben ›nur‹ einen Durchmesser von ein paar Millionen Kilometern.«


  Je länger Mo-leete sprach, desto stärker empfand Tedric plötzlich ein seltsames Gefühl, ein kalter Schauer lief über seinen Rücken. Diese Geschichte der ›Angreifer-Wolken‹ kam ihm bekannt vor, er fühlte, sie war wichtig, wichtig für ihn allein.


  Mo-leete fuhr fort: »Diese Wolken sind auch der Grund für den ungeheuren Bedarf der Wykzl an Dalkanium. Zwei Wolken sind kürzlich in dem Sternengürtel aufgetaucht, auf dessen Planeten der Großteil unserer Bevölkerung lebt. Bei ihrer jetzigen Ausdehnungsrate werden diese Wolken zusammen mit den anderen, die wir entdeckt haben, innerhalb eines Jahrhunderts 90 % aller lebenden Wykzl-Völker verschlungen haben. Mit anderen Worten, Sirs, meine Rasse wird durch die Wolken fast gänzlich zum Aussterben verurteilt.«


  »Und wie soll euch da das Dalkanium helfen?«


  »Bei genügendem Nachschub sind wir in der Lage, unsere Raumflotte zu vergrößern. Die Evakuierung der bedrohten Planeten ist unsere einzige Rettung, was aber bedeutet, daß wir Milliarden Lebewesen über mehrere hundert Lichtjahre hinweg transportieren müssen. Oder würden uns die Wolken überall dorthin verfolgen, wo wir hingehen? Ich für meine Person glaube, die Antwort ist ja. Doch uns bleibt keine Wahl. Wir können nicht einfach die Hände in den Schoß legen und auf den Tod warten.«


  »Diese Wolken können euch doch nicht verfolgen«, rief Maillard. »Du redest fast von ihnen, als seien sie lebendige Wesen.«


  »Wir glauben, daß sie das tatsächlich sind.«


  Nolan war der einzige, der laut auflachte, doch er verstummte rasch wieder. Es war ganz offensichtlich, daß Mo-leete die Sache mehr als ernst nahm. Der Untergang seiner eigenen Spezies war für ihn kein Thema, mit dem er Scherze trieb.


  »Habt ihr Beweise, die diese seltsame Annahme belegen?«, fragte Maillard.


  »Für uns sind unsere Sinne Beweise genug. Die Wolken haben zu uns gesprochen.«


  »Mit Worten? Wirklich geredet?«


  »Mit  ich finde wieder nicht den passenden Begriff in eurer Sprache. Durch Gedanken ... Vorstellungen ... Bilder. Entsetzliche Dinge geschehen! Nähert sich eine Wolke einem Planeten, den sie verschlingen will, beginnen seine Einwohner schon lange vorher unter Wahnvorstellungen zu leiden. Sie werden verrückt, sehen überall die monströsesten Ungeheuer, haben die schrecklichsten Visionen, lange bevor die Wolke sie verschluckt.«


  Maillard zeigte wenig Interesse, dieses Thema weiter zu verfolgen, und Tedric verstand auch, warum. Selbst für ein Universum, in dem alles möglich war, schien diese Erzählung zu phantastisch. Aus verständlichen Gründen fürchtete Mo-leete die Wolken sehr, und schon Furcht allein konnte die seltsamsten Phantasien hervorrufen.


  »Wieso sind dann diese Wolken nirgendwo sonst in der Galaxis aufgetaucht?«, fragte Maillard.


  »Viele Gründe sprechen dafür, daß sie auch anderswo wahrgenommen worden sind. Zum Beispiel im Reich der Biomenschen. Wie ihr wißt, ist der Kontakt zwischen den Wykzl und den Biomenschen vor langer Zeit abgebrochen. Doch uns liegen Berichte und Meldungen vor, daß die Wolken auch in ihrem Bereich aufgetaucht sind.«


  »In unserem Machtbereich gibt es sie nicht, sonst hätte ich davon gehört.«


  »Nein, das stimmt. Auch bei den Heiden von Dynarx sind sie noch nicht aufgetaucht. In unseren Augen ist das ein sehr böses Zeichen. Warum tauchen die Wolken nur im Machtbereich der beiden am weitesten entwickelten Spezies in der Galaxis auf?«


  Tedric konnte sich nicht helfen, er mußte über Mo-leetes herablassende Art lächeln. Hatte der Wykzl schon vergessen, weshalb sie hier zusammensaßen? Ihm drängte sich eine Frage auf, die  das wußte er genau  für ihn selbst sehr wichtig war.


  »Sind wir die ersten Menschen, die von diesen Wolken erfahren?«


  Mit offensichtlichem Bedauern schüttelte Mo-leete seinen großen Kopf.


  »Leider nicht, und ich bin sicher, daß dies auch der Grund für die furchtbare Raumschlacht zwischen unseren Schiffen gewesen ist. Als uns klar wurde, wie dringend wir das Dalkanium benötigten, versuchten wir natürlich, den nötigen Nachschub auf friedlichem Wege sicherzustellen. Wir sandten ein unbewaffnetes Schiff ins Reich der Biomenschen, doch es kehrte nie zurück, sondern wurde anscheinend total zerstört. Auch mit den Dynarx nahmen wir Kontakt auf, doch wegen ihrer chaotischen Lebensweise, bedingt durch das Fehlen eines stabilen Sozialgefüges, hat sich von dieser Seite kaum etwas getan. Zur gleichen Zeit schickten wir eine Botschaft an euren Imperator, erhielten auch kurz darauf eine Antwort von einem gewissen Melor Carey, der versprach, uns sämtliches Dalkanium zu liefern, dessen er habhaft werden konnte.«


  »Er hat Minen auf vier Welten!«, rief Nolan.


  »Auch das teilte er uns in der Botschaft mit. Wir hatten keinen Grund  damals noch nicht  an seiner Glaubwürdigkeit zu zweifeln. Er wollte nur wissen, weshalb wir plötzlich solch große Mengen benötigten. Und wir haben es ihm erklärt.«


  »Ihr habt ihm von den Wolken erzählt?«, fragte Nolan.


  »Wir berichteten ihm genau das, was ich euch erzählt habe. Er hat sich nie wieder gemeldet, wir schickten ihm eine zweite und eine dritte Botschaft, doch es kam keine Antwort.«


  Nolan nickte. »Das sieht dem alten Carey ähnlich. Findet er irgendwo eine Schwachstelle, dann nutzt er sie aus. Er ist ein Meister in der Kunst der Doppelzüngigkeit. Die Bevölkerung des Empires liegt nahe bei einer Trillion. Von all diesen Menschen wäre Melor Carey der letzte gewesen, den ich an deiner Stelle um Hilfe gebeten hätte.«


  »Inzwischen wissen wir das leider auch«, sagte Mo-leete. »Auch weitere Anfragen blieben unbeantwortet, dann tauchte plötzlich ein bewaffneter Reichskreuzer innerhalb unserer Grenzen auf, um mehrere Sternensysteme zu besichtigen, die alle im Ausdehnungsbereich der Killerwolken lagen.«


  »Ich war an Bord dieses Schiffes«, bestätigte Keller.


  »Als Antwort darauf schickten wir ein unbewaffnetes Schiff als Unterhändler zu eurem Imperator, doch es kehrte unverrichteter Dinge zurück, weil es von einem eurer Patrouillenschiffe abgefangen worden war, ehe es die Erde erreichen konnte.«


  Maillard nickte.


  »Matthew Carey hat mir etwas derartiges erzählt, aber er behauptete, das Schiff sei schwer bewaffnet gewesen. Ich glaubte ihm nicht. Ich wußte  oder glaubte zu wissen, bis Tedric und Nolan mich eines Besseren belehrten  daß jedes Wykzl-Schiff die gesamte imperiale Flotte ohne Schwierigkeiten vernichten konnte. Ich nahm einfach an, daß er die ganze Sache nur aufbauschte.«


  »Was meinst du«, fragte Nolan Mo-leete, »weiß Matthew Carey auch über diese Wolken Bescheid?«


  »Ursprünglich hatte ich das angenommen, doch während unseres Treffens mit den Beibooten erkannte ich definitiv, daß er nichts wußte. Sein Vater mochte ihm wohl einige Einzelheiten anvertraut haben, doch die ganze Wahrheit kannte er nicht.«


  »Schön und gut«, sagte Nolan, »doch mich würde interessieren, warum er ihn nur teilweise eingeweiht hat.«


  Auch Tedric erging es so, doch er spürte, daß diese Frage hier nicht beantwortet werden würde. Deshalb sagte er zu Mo-leete: »Und was war mit Evron 11? Du hast immer noch nicht erklärt, warum ihr hierher gekommen seid?«


  »Aus schierer Verzweiflung. Was sonst sollte der Grund sein? Wir wollen ebensowenig wie ihr einen Krieg, doch wir waren gezwungen, unsere Dalkaniumvorräte aufzustocken, und wir mußten es bald tun. Gelegentlich belauschen wir den Funkverkehr eurer Flotte, manchmal kommt es vor, daß eins unserer Schiffe ungewollt in euer Gebiet vordringt. So erfuhren wir auch von der Rebellion der Minenarbeiter auf Evron 11. Unter uns entbrannte eine heftige Diskussion und, das sollte ich hinzufügen, wir zögerten sehr lange mit der Entscheidung. Dann diktierte die Verzweiflung unser weiteres Vorgehen. Ich erhielt das Kommando über den schwersten Kreuzer unserer Flotte und wurde hierher geschickt, um die Minen von Evron 11 zur Errettung meiner Rasse zu besetzen. Wie ihr wißt, habe ich versagt. Doch meine Nachfolger werden, sobald sie hier ankommen, meinen Fehler wieder wettmachen.«


  Maillard beobachtete den Wykzl mit zusammengekniffenen Augen. Auch Tedric hatte begriffen, daß der Wykzl seine Worte als eindeutige Drohung verstanden wissen wollte.


  »Willst du auf diesem Weg das Empire warnen?«, fragte Maillard.


  »Genau. Von mir selbst habt ihr nichts mehr zu befürchten. Da ich mich gemäß dem ordentlichen Ritual ergeben habe, komme ich für weitere Aktionen nicht mehr in Frage. Trotzdem solltet ihr versuchen, den Ernst der Lage zu begreifen. Wir werden immer wieder versuchen, die Minen in unseren Besitz zu bringen, denn das Dalkanium ist für uns jetzt ebenso lebensnotwendig wie Luft oder Blut.«


  »Das würde einen erneuten Krieg zwischen unseren beiden Nationen bedeuten.«


  »Den ihr auf einfache Weise vermeiden könntet, indem ihr uns das Dalkanium liefert.«


  Maillard schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, dazu bin ich nicht befugt.«


  »Wer außer Melor Carey kann das noch entscheiden?«


  »Nur der Imperator, Kane, selbst.«


  »Dann wende ich mich an euch«, sagte Mo-leete. »Gemäß den Ritualen unserer Rasse sind wir jetzt alle Brüder der Ehre. Als euer Bruder bitte ich euch, verwendet euch als unsere Unterhändler. Geht zum Imperator und berichtet ihm, was ihr von mir erfahren habt. Er wird Verständnis haben, denn er ist ein sehr ehrenhafter Mensch. Das jedenfalls haben wir immer geglaubt.«


  »Das stimmt«, antwortete Maillard, ließ jedoch die Tatsache unausgesprochen, daß auch der Entscheidungsspielraum des Imperators stark, wenn nicht völlig, eingeschränkt war.


  »Dann wirst du also meine Bitte weiterleiten?«


  »Um einen Krieg zu verhindern, tue ich alles. Ich habe in einem Krieg mitgekämpft, es war häßlich und erniedrigend. Ich möchte nicht noch einmal eine solche Zeit erleben.«


  »Und du?«, fragte Mo-leete Nolan.


  »Für mich gilt das gleiche wie für den Kapitän. Ich bin zwar kein Vertrauter des Imperators, doch ich werde es versuchen.«


  »Tedric?«


  »So gut ich kann, Mo-leete.«


  »Keller?«


  »Ich richte mich nach den anderen. Es ist zwar noch nicht vorgekommen, daß jemand wie ich einen Blick auf seine Hoheit werfen konnte, doch ich werde die anderen begleiten.«


  »Ihr seid wirkliche Brüder der Ehre.« Mo-leete beugte sich vor und streckte eine Hand aus, die Nolan, Tedric, Maillard und Keller wieder gemeinsam ergriffen. Jeder von ihnen war seltsam bewegt, jeder verspürte die Bedeutung dieses Augenblicks.


  Mo-leete erhob sich und bedeutete den anderen, das gleiche zu tun. Dann verbeugte er sich noch einmal tief.


  »Sobald meine Roboter alle eingeschlossenen Minenarbeiter befreit haben, werde ich das Imperium der Menschheit verlassen.«


  »Das ist unser Wunsch«, antwortete Maillard. Sogar Carey hätte dagegen nichts einzuwenden gehabt, dessen war er sich sicher. Mo-leete würde mit dem kleinen Wykzl-Schlachtschiff in seine Heimat zurückkehren. Ihn festzuhalten und als Gefangenen zu behandeln, hätte von der Gegenseite als kriegerischer Akt ausgelegt werden können. Und niemand konnte sich eine Verschlechterung der angespannten Situation wünschen.


  »Wir werden uns wiedersehen«, sagte Mo-leete zum Abschied. Dabei schaute er Tedric an, und seine Worte waren eine Feststellung, keine Frage.


  Auch Tedric nickte. »Wir werden uns wiedersehen.« Er wußte nicht, woher er diese Gewißheit nahm, doch er fühlte, daß es stimmte.


  Rasch wandte sich Mo-leete um und ging davon. Eine Zeitlang beobachtete Tedric noch seine kleiner werdende Gestalt, wandte sich dann zu den anderen um, als ihm plötzlich etwas einfiel. Der andere Wykzl, den er in der Fähre gefangengenommen zu haben glaubte, hatte sich bis jetzt nicht von der Stelle gerührt. Während des ganzen Gespräches hatte er geschwiegen, so daß die anderen ihn einfach vergessen hatten. Auch jetzt machte er keine Anstalten, Mo-leete zu folgen.


  Inzwischen hätte auch Nolan das seltsame Verhalten des Gefangenen bemerkt. Er legte seine Hände trichterförmig um den Mund und rief: »He, was ist mit ihm? Was soll mit ihm geschehen?«


  Mo-leete, der sich inzwischen schon weit entfernt hatte, drehte sich um. Seine Stimme drang nur noch schwach zu ihnen herüber: »Er heißt Ky-shan.«


  »Was will er noch bei uns?«


  Tedric hätte schwören mögen, daß er Mo-leete lachen hörte. Deutlicher als vorher vernahm er Mo-leetes Antwort: »Fragt ihn doch!«


  Verständnislos blickte Nolan Tedric an. »Was soll das nun wieder?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«


  Inzwischen war Mo-leete aus ihrem Blickfeld hinter dem nächsten Hügel verschwunden. Eine böse Vorahnung beschlich Kapitän Maillard.


  »Ich glaube, ihr solltet das tun, was er vorschlägt. Fragt den Wykzl.«


  Tedric nickte und befolgte seinen Rat. »Ky-shan, das ist doch dein Name, oder?«


  Der Wykzl schaute ihn mit großen Augen an. Seine Hörwerkzeuge schwankten erregt, als ob sie gerade ein Botschaft übermitteln oder empfingen.


  »So werde ich genannt, Sir.« Seine Stimme glich der von Mo-leete aufs Haar, und im Dunkeln wäre es unmöglich gewesen, die beiden auseinanderzuhalten.


  »Du bist doch der Wykzl, den wir gefangen und in unser Schiff gebracht haben?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Du bist frei, du kannst gehen.«


  »Nein.«


  »Wieso nicht?« Kapitän Maillards Stimme klang, als ob seine schlimmsten Befürchtungen eingetroffen wären. Doch Tedric wollte die Wahrheit von dem Wykzl selbst erfahren.


  »Warum willst du nicht gehen?«


  »Weil ich gefangen wurde, ohne aufgefordert zu werden, mich zu ergeben.«


  »Du meinst, so wie es Mo-leete gemacht hat, mit Händeschütteln und allem.«


  »Ja«, antwortete Ky-shan. »Es ist Tradition in meinem Volk. Wer gefangen wird, ohne daß seine Kapitulation angenommen wurde, ist für immer gebrandmarkt als ein degeneriertes Subjekt und ein Feigling. Also bin ich beides.«


  »Wenn du willst, kannst du dich doch jetzt noch ergeben.«


  »Jetzt ist es zu spät. Ich wurde gegen meinen Willen festgehalten, und das bedeutet das gleiche.«


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich bleibe bei euch, folge euch. Der Bezwinger muß dem Feigling befehlen, was er zu tun hat.«


  »Aber du bist nicht unser Gefangener.«


  »Ich bin euer ...«Er suchte nach dem richtigen Wort, um ihnen klarzumachen, was er meinte. »... euer Eigentum.«


  »Sklaverei verstößt gegen unsere Gesetze.«


  Hier mischte sich Kapitän Maillard ein. »In diesem Fall sollte man die Gesetze aus dem Spiel lassen, Tedric. Ich hätte reagieren müssen, als ihr mit ihm an Bord der Adlerauge auftauchtet. Wir alten Matrosen und Soldaten kennen diese Rituale. Würde er jetzt versuchen, in seine Heimat zurückzukehren, würden sie ihn töten. So will es das Gesetz der Wykzl. Die Umstände, wie es zu seiner Gefangennahme kommen konnte, zählen dabei nicht. Mo-leete versuchte, ihm das Leben zu retten, indem er Ky-shan hier bei uns zurückließ.«


  »Wir brauchen aber keinen Sklaven«, warf Nolan ein.


  »Dann laßt ihn hier«, sagte Maillard. »Das ist die einzige Alternative, die euch bleibt. Entweder ihr nehmt ihn mit zur Adlerauge, oder laßt ihn hier auf Evron zurück.«


  Angestrengt dachte Tedric nach. Einen Wykzl bei sich zu haben, dessen Wesen vielleicht im Laufe der Zeit etwas freundlicher wurde, schien ihm keine schlechte Idee. Er wußte nicht genau, was vor ihm lag, doch ahnte er, daß die kommenden Ereignisse eng mit dem Wykzl verknüpft sein würden. Vielleicht konnte Ky-shan ihm eines Tages sehr nützlich werden. Er fragte sich, ob Mo-leete ebenso gedacht haben mochte.


  »Sie hätten nichts dagegen, wenn ich ihn mitnähme?«, fragte Tedric Kapitän Maillard.


  »Nein, absolut nicht. Schon während des Krieges war dies nichts Ungewöhnliches, die Wykzl kämpften zwar nicht für uns, doch sie taten auch nichts, um uns zu schaden und ihre Lage zu verbessern. Man kann ihnen durchaus vertrauen, das ist mehr, als man von manchem Menschen sagen kann.«


  »Dann kommt er mit uns«, entschied Tedric diese Frage für alle anderen.


  *


  Als sie auf der Adlerauge ankamen, erwartete Matthew Carey sie schon voller Ungeduld. Er wollte von ihnen jedes einzelne Wort wissen, das während der Unterredung mit Mo-leete gefallen war. Kapitän Maillard vertröstete ihn, versprach ihm einen vollständigen, schriftlichen Bericht, wenn er die Zeit gefunden hatte, seine Gedanken zu sammeln. Carey tobte, er wolle keinen schriftlichen Bericht, er wolle Tatsachen. Und zwar sofort! Kapitän Maillard antwortete, er würde sehen, was sich machen ließe, ließ Carey stehen und ging zu seiner Kabine. Wütend lief Carey hinter ihm her.


  Nolan schüttelte den Kopf. »Er hat noch nicht einmal von unserem Gast Notiz genommen«, sagte er und deutete auf Ky-shan.


  »Ich bin überzeugt, daß er uns kaum bemerkt hat«, sagte Tedric, »und, ehrlich gesagt, lege ich auch kaum Wert darauf.«


  »Ach, gib ihm etwas Zeit. Warte ab, bis er es satt hat, Kapitän Maillard Löcher in den Bauch zu fragen, und selbst wieder zu denken beginnt. Dann wird er sich daran erinnern. Es wird ihm plötzlich einfallen. ›He‹, wird er denken, ›war das nicht ein großer blauer Wykzl, den ich gerade mit Phillip Nolan zusammen sah?‹ und dann wird er wie der Teufel bei uns sein und uns an die Gurgel fahren.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Tedric trocken. »Außerdem, da wir gerade davon sprechen, warum bringst du Ky-shan nicht zu unserer Kabine? Versuch herauszufinden, was er ißt, wie er schläft, hilf ihm, sich bei uns einzurichten.«


  »In unserer Kabine?«, rief Nolan. »Sie ist kaum groß genug für dich und mich.«


  »Wir haben keine andere Wahl. Wir können ihn nicht mit Keller hinunter ins Matrosenlogis schicken, und ich bezweifle, daß wir genügend Autorität besitzen, ihm eine eigene Kabine zu besorgen.«


  »Wir werden kaum Platz zum Atmen finden.«


  »Ach was, wir werden es schon irgendwie einrichten. Vielleicht kommt uns die Kabine jetzt schon gar nicht mehr so klein vor, wo wir einmal tief unter der Erde gefangengesessen haben.«


  Nolan nickte ergeben. »Ich glaube, du hast recht, Tedric. Im Vergleich dazu ist jeder Raum, so klein er auch sein mag, riesig.« Nolan winkte dem Wykzl mit einem Finger. »Ky-shan, laß uns gehen. Ich werde dir dein zukünftiges Zuhause zeigen.«


  Ky-shan, der wieder in sein früheres Schweigen zurückverfallen war, als ihn niemand mehr direkt ansprach, folgte Nolan gehorsam. Die beiden waren schon einige Meter entfernt, als Nolan plötzlich stehenblieb und sich umdrehte.


  »He, wo kann man dich in der nächsten Zeit finden?«


  »Keller und ich wollen einer bestimmten Sache auf den Grund gehen. Es wird nicht lange dauern.«


  »Welcher Sache? Ist es etwas Wichtiges?« An Nolans Neugier erkannte Tedric, daß sein Freund immer noch nicht genug erlebt hatte, um den Geschmack am Abenteuer verloren zu haben. Deshalb antwortete er: »Nein, es ist absolut nichts Wichtiges. Geh jetzt in unsere Kabine und warte dort auf mich.«


  »Ist es ein Geheimnis?«


  »Möglicherweise.«


  Nolan grinste. »In Ordnung, dann behalt es für dich. Ich sehe dich später.«


  Kaum waren Nolan und Ky-shan verschwunden, faßte Tedric Keller am Arm und lenkte ihn sanft in die entgegengesetzte Richtung zum Saugschacht. Drei Decks höher verließen sie ihn und folgten den endlos scheinenden Korridoren. Keller, dessen Neugier mit jedem Schritt wuchs, konnte sich schließlich nicht länger beherrschen.


  »Können Sie mir nicht einen Anhaltspunkt geben, Sir, wohin wir gehen?«


  »Lieber nicht, Keller. Es ist nur so ein Gedanke von mir. Warum wollen wir nicht abwarten, ob er sich als richtig erweist?«


  »Sie sind der Boß, Sir.«


  Endlich standen sie vor einer Flügeltür, über der ein Schild mit der Aufschrift ›Medizinische Abteilung‹ angebracht war. Tedric winkte Keller zu, und beide Männer traten durch die Schwingtür.


  Die Medizinische Abteilung war in einem großen, hohen Raum untergebracht. Dutzende von Robottechnikern liefen zwischen den kleineren Operationsräumen hin und her, aus denen ein ständiges Summen ertönte, und versorgten die Patienten in den Krankensälen. Es gab viele Patienten, und sie waren ganz einfach von den Robotern zu unterscheiden, weil sie alle nackt und fast alle weiblichen Geschlechts waren.


  »Das müssen die Minenarbeiter sein«, sagte Keller, »ich hatte ganz vergessen, daß wir sie hierher gebracht haben.«


  »Doch nur für eine kurze Zeit. Wahrscheinlich wird man sie später wieder mit ausreichenden Nahrungsmitteln nach Evron 11 zurückschicken. Die Arbeit in den Minen ist bestimmt für Monate lahmgelegt, doch die Carey-Familie hat immer noch die Besitzrechte.«


  »Dann ist die Rebellion also fehlgeschlagen.«


  »Dank der prächtigen Zusammenarbeit zwischen den Wykzl und uns, ja. Doch sie hätte ohnehin niemals erfolgreich enden können.«


  »Auch Jania hat das gesagt.«


  »Womit sie recht hatte.«


  »Ich weiß, aber ...« Keller ließ seine Blicke durch den großen Saal schweifen. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum Sie mich hierher gebracht haben?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Auch Tedric schaute sich suchend um. Doch es war Keller, der sie zuerst entdeckte.


  »Jania!«, rief er, blieb aber erstarrt stehen, als traute er seinen Augen nicht. »Jania ... ich bins!«


  Die Blicke aller Anwesenden richteten sich auf Keller.


  »Du hast recht, sie ist es«, sagte Tedric. »Es ist Jania.«


  Keller war nicht mehr zu halten, mit großen Schritten durchquerte er den Raum. Auch Jania zögerte nur einen Moment lang, dann eilte sie ihm entgegen und sank in seine Arme. Sie umarmten und küßten sich.


  Tedric ließ sie allein. Er kehrte zu Nolan zurück und berichtete ihm von Kellers Glück. Später gesellten sich Jania und Keller zu ihnen.


  »Leutnant Tedric, woher wußten Sie das? Ich habe geglaubt, sie sei tot. Wir alle dachten das. Wann haben Sie erfahren, daß sie lebt?«


  »Keinen Augenblick früher als du, Keller. Es war nur eine Vermutung von mir. Ich hielt es für möglich, daß sie sich im letzten Augenblick anders entschieden hatte und versuchen wollte, ihren Mitgefangenen in der Mine zu helfen. Wenn ich sicher gewesen wäre, daß sie lebte, hätte ich es dir gesagt. Doch in diesem Fall hielt ich es für besser, zu schweigen.«


  »Auch mir hat er nie ein Wort gesagt«, warf Nolan ein. »Doch wir hätten an diese Möglichkeit denken sollen.«


  Jania schaute schuldbewußt drein. »Ich war ihr Führer«, erklärte sie, »ich konnte sie einfach nicht im Stich lassen, um selbst zu leben, während sie starben.«


  Keller drückte sie zärtlich. »Aber du lebst, und wir sind zusammen.«


  Tedric wußte, daß dieser Zustand nicht lange andauern würde. Er sagte nichts, wollte Kellers Glücksgefühl nicht trüben, da es ihm nur wenige Stunden gegönnt sein würde. Jania würde nach Evron 11 zurückkehren müssen. Tedric sah keine Möglichkeit, sie davor zu bewahren. Diese neuerliche Trennung von seiner Frau würde Keller sehr treffen  vielleicht mehr als alles andere zuvor.


  Im stillen legte Tedric ein Gelübde ab: Er würde diese Zustände ändern. Irgendwann würde er hierher zurückkehren und diese unterdrückten Kreaturen befreien.


  Aber konnte er das? Was war dieses Versprechen wert, wenn er keine Macht besaß, es auch in die Tat umzusetzen? Und diese Macht besaß er nicht. Würde er sie je besitzen?
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  Tedric lag ausgestreckt in seiner Koje und versuchte, die Erlebnisse der letzten Zeit zu ordnen und zu einem Bild zusammenzufügen. Es war spät nach Mitternacht, die künstliche Luft war trocken und stickig, das sanfte Brummen des Schiffsantriebes schien lauter und störender als sonst. Unter Tedrics Koje wälzte sich Nolan schwer im Schlaf, und Ky-shan, der Wykzl, stand unbeweglich in einer Ecke nahe der Tür ihrer Kabine. Schlief er? Seine Glieder zeigten nicht die geringste Bewegung, sein Atem war nicht zu hören.


  Tedric konnte nicht schlafen, weil die vergangenen Ereignisse sich einfach nicht zu einem Ganzen zusammenfügen wollten, sosehr er es auch versuchte. Hinzu kam, daß er sich vor vier Tagen Matthew Carey zum Feind gemacht hatte.


  Carey hatte ihn zu sich in seine private Kabine befohlen, er hielt sich nicht mit Höflichkeiten oder Förmlichkeiten auf, sondern wollte umgehend wissen, was während des Treffens mit Mo-leete besprochen worden war. Tedric weigerte sich, es ihm zu erzählen.


  Careys Augen hatten sich drohend verengt, ein anderer Mann hätte bei seinem Anblick das Fürchten gelernt. Carey fühlte, daß seine Pläne bezüglich Evron 11 total verkehrt gelaufen waren, und er kannte die Leute, die möglicherweise daran Schuld hatten: Nolan, Kapitän Maillard und die Rebellen selbst. Der einzige, von dem er nichts wußte und den er nicht verstand, war Tedric. Und gerade deshalb machte er ihn für sein Mißgeschick verantwortlich, gab ihm die Schuld daran. All diese Gefühlsregungen konnte Tedric leicht aus seinem Gesicht ablesen, er wußte, daß Carey, falls sie sich jemals wieder begegnen sollten, nicht mehr den Fehler begehen würde, Tedric zu unterschätzen.


  Doch viel wichtiger für Tedric war, daß er Freunde gewonnen hatte. Er hatte viel gesehen, viel erlebt, viele neue Dinge erfahren. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er Kontakt zu einer nichtmenschlichen Rasse aufgenommen und ein neues Sternensystem kennengelernt. Er war durch den N-Raum geflogen, hatte das Kommando geführt, hatte Leben gerettet und Leben genommen. Er hatte die Liebe kennengelernt.


  All das waren Erfahrungen, die sein Wissen bereicherten, doch zu welchem Zweck? Es gelang ihm nicht, die einzelnen Bruchstücke zusammenzusetzen. Hatte er etwas darüber erfahren, warum er hier war? Er glaubte es nicht, und das störte ihn sehr.


  Plötzlich fiel ihm auf, daß er nicht mehr länger Teil seines eigenen Körpers war. Es geschah so plötzlich und unerwartet, daß ihm kaum Zeit blieb, sich darüber zu wundern. Vor einem Moment noch hatte er lang ausgestreckt auf seiner Koje gelegen, hatte die Augen geschlossen und seine Gedanken durchforstet, und schon im nächsten Moment, als er die Augen öffnete, schaute er auf seinen eigenen bewegungslosen Körper hinab.


  Er schwebte durch die Luft. Er war er selbst, doch sein Körper bestand nicht aus Fleisch und Knochen. Er war ... ein Geist.


  Tedric erstaunte das nicht. Er schaute auf seinen Körper hinunter und dachte: ›Ich glaube, ich träume.‹ Es war die einzige Erklärung für dieses Phänomen. ›Ich bin, ohne es zu merken, eingeschlafen und träume nun einen verrückten Traum.‹


  Dann schwebte er zur Decke empor. Die Decke teilte sich nicht, er umflog sie auch nicht, sondern schwebte mitten hindurch. Doch in Träumen war alles möglich, und er empfand keine wirkliche Überraschung.


  Dann schwebte er im Weltall. Im leeren Raum, im N-Raum. Um ihn herum wirbelte dicker grauer Dunst, wie Nebel. In ihm erkannte er schwach die Umrisse der Adlerauge. Ihre Konturen waren hoffnungslos verzerrt, bis in die Unendlichkeit verlängert. Bei diesem Anblick wurde ihm schwindlig, sein Magen schien zu rebellieren. Er schaute weg.


  Dann bemerkte er, daß er nicht atmete, denn im N-Raum gab es keine Materie.


  Dann bemerkte er, daß er mit einer Geschwindigkeit durch den leeren Raum raste, die der des Schiffes gleichkam. Sein Körper  sein Geist  war ebenso seltsam verzerrt wie das Schiff. Er dehnte sich nach allen Seiten hin bis in die Unendlichkeit aus, besaß keine Form, keine körperliche Gestalt mehr.


  Er schloß die Augen (er hatte keine Augen) und versuchte, nicht weiter nachzudenken (hatte er einen Geist?) Mit viel größerer Geschwindigkeit als das Licht bewegte er sich jetzt durch den Raum auf ein fernes Ziel zu. Doch wohin? War das wirklich noch ein Traum, war das möglich? Zum ersten Mal wünschte er, aufzuwachen. Doch er wachte nicht auf. Sekunden verstrichen, oder waren es Minuten? Es könnten sogar Tage oder Wochen, ja sogar Jahrhunderte sein. Im N-Raum gab es keine Ewigkeit, hier war Zeit ein Begriff, der nicht existierte. Es gab keinen Schiffskalender, der eine Verbindung herstellte zum normalen Universum mit Sternen, Planeten, Sternennebeln und Menschen.


  Er war selbst ein Schiff ...


  Um ihn herum schimmerten plötzlich Sterne. Er konnte sich nicht daran erinnern, seine Augen geöffnet zu haben, (da er keine Augen hatte) doch deutlich erkannte er das Licht der Sterne.


  Auf einer Seite von ihm (der linken?) schienen Milliarden von Sonnen, auf der anderen standen weniger Sterne, und ihr Licht war schwächer. Er wußte, was das zu bedeuten hatte. Seine Reise (sein Traum) hatte ihn an das Ende der Galaxis geführt. In dieser unerforschten Raumregion lag nur ein einziger Planet, der der Menschheit bekannt war: der Planet Prime, die Heimatwelt der Wissenden.


  Weit vor ihm verbreitete eine faustgroße, weiße Sonne ihren hellen Schein. Tedric schaute zurück und erkannte, daß er seine menschliche Gestalt wiedererlangt hatte. Er erkannte seine Füße, seine Hände, seinen Brustkorb. Die weiße Sonne wurde größer, dicht neben ihr tauchte ein kleiner, grüner Stern auf. ›Prime?‹, dachte er, und dann wußte er es.


  Dies war kein Traum, dies war Wirklichkeit. Die Wissenden hatten ihn zu sich gerufen.


  Sanft schwebte er auf den grünen Planeten hinab. Seine Atmosphäre war dicht und süß. Tedric atmete frische, kühle Luft, während er durch weiße Wolken glitt. Ein Vogel flog an seinem Kopf vorbei, unter sich erkannte er einen Wald, einen endlosen, dichten Wald. Seine Füße berührten den Boden.


  Er fühlte sich wieder als Einheit, er war wieder er selbst in jeder Beziehung. Der Wind streichelte sanft sein Gesicht, der Geruch von Holz und Erde drang ihm in die Nase. Er zitterte, doch nicht vor Kälte. Die weiße Sonne brannte auf seinen unbedeckten Kopf herab.


  Hinter einem Baum kam ein Mann hervor und trat mit herzlich ausgestreckter Hand auf Tedric zu. Er war klein, ging gebückt und trug ein grünes Gewand. Eine Mähne weißen Haares wallte um seinen Kopf, buschige Augenbrauen wölbten sich über einem faltenreichen Gesicht. Er hub an zu sprechen: »Tedric, auch im Namen meiner Brüder heiße ich dich willkommen.« Seine Lippen bewegten sich nicht, als er sprach, kein Laut drang aus seinem Mund.


  »Skandos«, rief Tedric und ergriff des Mannes Hand, die in seiner zerbrechlich wirkte und die Kraft eines Kindes besaß.


  »Du erinnerst dich also an mich?«, lächelte Skandos.


  »Ich ... ich bin mir nicht sicher«, antwortete Tedric. »Als ich dich sah, drängte sich mir unwillkürlich dieser Name auf. Doch ...«


  »Du weißt aber doch, wo du bist?«


  »Auf Prime.« Diesmal war er sicher. »Und du bist ein Wissender.«


  »Einer von vielen, ja. Skandos, der Histophysiker. Vor langer Zeit haben wir beide einmal viele Stunden miteinander verbracht. Du scheinst es vergessen zu haben, doch das macht nichts.«


  »Du warst mein Lehrer.«


  »Ich habe dir geholfen, ja.«


  »Du warst es auch, der mich hierhergeholt hat von  von diesem anderen Ort.«


  Skandos nickte und deutete auf den Boden. »Wir wollen uns setzen, Tedric. Ich bin nicht mehr jung und werde schnell müde, auch wenn du glauben magst, daß ich nicht wirklich bin.«


  »Ja, natürlich, Sir.« Tedric ließ sich nieder. Der Boden war so weich wie ein dickes Kissen.


  »Du hast dir Sorgen gemacht, Tedric. Bestimmte Dinge gingen dir im Kopf herum.«


  Dies war keine Frage, und Tedric antwortete sofort: »Ich nehme an, die Ungewißheit aller Dinge beunruhigt mich. Ich fühle mich wie ein Kind, das in einer dunklen Höhle eingesperrt ist. Ich kann mich an mein Leben hier und davor kaum erinnern. Nur ab und zu tauchen schemenhaft Bruchstücke aus meiner Erinnerung auf. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was ich tue, weil ich nicht weiß, was ihr von mir erwartet.«


  »Wie kommst du darauf, daß wir etwas von dir erwarten?«, fragte Skandos scharf.


  »Weil ... nun, ihr habt mich hergebracht, nicht wahr? Das habt ihr doch nicht ohne Grund getan, oder?«


  »Nein, wir hatten gute Gründe dafür. Trotzdem muß ich dir sagen, daß du dich irrst. Wir wollen nichts von dir. Zumindest nichts Besonderes.«


  Tedric brauchte längere Zeit, um diese Worte zu verdauen, war jedoch nicht bereit, das Thema damit auf sich beruhen zu lassen.


  »Warum habt ihr mir dann bei allem, was ich tat, zur Seite gestanden?«


  »Wir haben nichts dergleichen getan«, sagte Skandos lächelnd.


  »Nehmen wir nur zum Beispiel das Boxturnier, als ihr ...«


  Skandos hob eine Hand und unterbrach ihn. »Vielleicht ist es besser, Tedric, wenn ich dir alles zu erklären versuche, und du hörst mir zu. Aus ganz bestimmten Gründen haben wir beschlossen, dich hierher auf unsere Welt zu bringen. Einer dieser Gründe war, dir deine Fragen zum Teil zu beantworten und deinen verwirrten Geist zur Ruhe zu bringen. Ich glaube, wenn du mir genau zuhörst, wird dir alles von selbst klar.«


  »Ich will deine Worte nicht in Zweifel ziehen, aber ...«


  »Wirst du mir jetzt zuhören?« Skandos zog die Brauen hoch.


  »Ja«, antwortete Tedric, »entschuldige bitte, ich höre dir zu.«


  Ein Vogel saß auf einem Ast dicht über Tedrics Kopf. Sein lautes Zwitschern paßte so gar nicht hierher, schien ein Einbruch von natürlicher Schönheit in eine übernatürliche Situation zu sein.


  »Du wurdest von einer anderen Welt und aus einer anderen Zeit hierher gebracht«, hob Skandos an zu sprechen, »weil wir begriffen hatten, daß sich deine Anwesenheit im Universum zum Besten der Werte auswirken könnte, die wir, die Wissenden von Prime, zutiefst verehren. Ich gebe zu, daß unser Handeln schrecklich und anmaßend war, ein Jonglieren mit der allgegenwärtigen Substanz von Zeit und Raum. Zu unserer Verteidigung kann ich nur sagen, daß die Gründe dafür wirklich schwerwiegend sind. Uns liegt die Rettung dieses Universums so sehr am Herzen, daß wir uns zu dieser Handlung entschlossen.«


  Tedric konnte nicht anders, er unterbrach den Alten: »Willst du damit etwa behaupten, ich sei verantwortlich für die Rettung des ganzen Universums?«


  Skandos lachte leise. »Nein, ganz so dramatisch ist es nicht.«


  »Was soll dann das Ganze?«


  Mit starrem Blick fixierte Skandos ihn. »Würdest du es freundlicherweise mir überlassen, dir die Dinge der Reihe nach zu erklären? Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt.«


  »Ja, natürlich.« Tedric fühlte sich frustriert. Das ganze Gespräch schien ihm zu komplex und unverständlich. »Es tut mir leid.«


  »Gut, ich verstehe deine Aufregung. Die Begründung für unser Handeln sollte auch nur auf eine bestimmte Frage hinsteuern, die ich dir jetzt stellen werde. Wir wollten wissen, wie du selbst dazu stehst. Tedric, im Namen aller Wissenden bin ich bevollmächtigt, dich zu fragen, ob du mit deinem jetzigen Leben zufrieden bist und hierbleiben möchtest, oder ob du es vorziehst, in deine eigene Zeit auf deine eigene Welt zurückzukehren?«


  Diese Frage versetzte Tedric in höchstes Erstaunen. Er hatte selbst nie daran gedacht, daß es auch nur die geringste Möglichkeit geben könnte, in seine Heimat zurückzukehren. Fragend starrte er Skandos ins Gesicht, überzeugte sich von der Ernsthaftigkeit seiner Worte und versuchte dann, so ehrlich wie möglich zu antworten.


  »Ich wüßte nicht, wie ich darauf eine Antwort geben könnte. Ich erinnere mich kaum an mein früheres Leben, nur manchmal, im Traum, erfahre ich etwas darüber. Es scheint eine schreckliche, aber auch schöne Welt zu sein. Was soll ich dir antworten?«


  »Ich weiß, diese Frage ist nicht ganz fair. Es ist nicht deine Schuld, daß du fast alles vergessen hast. Es scheint eine Nachwirkung deiner räumlich-zeitlichen Übertragung hierher zu sein. Wir hatten nie vor, dir das Wissen über deine eigene Vergangenheit zu nehmen.«


  »Auch das erleichtert mir meine Entscheidung nicht.«


  Skandos nickte versonnen. »Ja, das kann ich gut verstehen. Trotzdem muß ich auf dieser Frage bestehen. Kannst du mir darauf antworten?«


  Tedric dachte lange nach, doch im Grunde hatte nie ein Zweifel an seiner Antwort bestanden. »Ich muß mich dafür entscheiden, hierzubleiben. Hier ist jetzt meine Heimat, diese Welt hier ist real. Die andere Welt existiert nur in meinen Träumen. Ich kann dorthin nicht zurückkehren.«


  »Du kannst, wenn du es möchtest. Wenn du zurückkehren willst, wird dieses Universum hier für dich zum Traum.«


  »Nein«, entgegnete Tedric matt, »ich möchte hierbleiben.«


  »Also werde ich dich nicht mehr danach fragen. Ich kann nicht behaupten, daß uns deine Entscheidung mißfällt. Wir ahnten, daß sie so ausfallen würde. Wir haben das Gefühl, daß du die erste Phase deines Lebens hier hinter dir hast. Und darüber sind wir froh.«


  Tedric nickte, auch er fühlte sich glücklich. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er sich als echter Bewohner dieses Universums. Er hatte die Last seiner verschwommenen Vergangenheit abgestreift. Jetzt war er ein freier Mann.


  »Doch ist das alles, was du mir sagen wolltest? War das der einzige Grund, warum ich hier bin?«


  »Nun, da du deine Entscheidung getroffen hast, kann ich dir sagen, daß es nicht der einzige Grund war.« Skandos kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Trotzdem muß ich äußerst vorsichtig sein mit meinen Enthüllungen. Unsere Feinde sind mindestens ebenso stark wie wir. Wir haben mit ihnen eine stillschweigende Vereinbarung getroffen, ein offener Krieg zwischen ihnen und uns wäre zu schrecklich, deswegen tragen wir unsere Streitigkeiten über Dritte aus. Verrate ich dir jetzt zu viel, mache ich mich der direkten Einmischung schuldig, und unsere Feinde würden es auf die gleiche Art vergelten.«


  »Wer sind diese Feinde? Doch nicht die Wykzl?«


  Skandos lächelte ironisch. »Nein, nicht wirklich. Sie sind ...« Sein Lächeln verschwand. »Das ist eins der Dinge, die ich dir nicht verraten darf.«


  In Tedric keimte ein Verdacht auf, und ohne zu überlegen, sprach er ihn aus.


  »Haben diese Feinde von euch irgendeine Beziehung zu den seltsamen Wolken, die kürzlich in den Machtbereich der Wykzl eingedrungen sind?«


  Erstaunt schaute Skandos auf. »Du weißt von den Wolken?«


  »Mo-leete, der Wykzl-Kommandant, hat mir davon erzählt. Sie waren der Grund, warum er versuchte, die Minen von Evron 11 in seine Hand zu bekommen.«


  »Ja, ich hätte wissen sollen, daß er ...« Skandos murmelte ein paar Worte vor sich hin, die Tedric nicht verstand. Dann sagte er: »Trotzdem kann Mo-leete die wahre Bedeutung der Wolken nicht kennen.«


  »Ich weiß auch nichts darüber, ich habe einfach geraten.«


  »Geraten?«


  »Jawohl, es sei denn, dies ist eins der Dinge, die ihr mir ins Gedächtnis eingepflanzt habt.«


  Skandos schüttelte den Kopf.


  »Auch das ist ein Grund, warum wir dich hergeholt haben. Schau, Tedric, wir haben dir nichts ins Gedächtnis gepflanzt. Als du hier auf Prime warst, haben wir dir nur soviel beigebracht, daß du in die Akademie auf Nexus aufgenommen werden konntest. Alles weitere wäre uns wiederum als Einmischung ausgelegt worden. Wir haben dir keine direkten Instruktionen erteilt.«


  »Aber ich ...« Tedric konnte Skandos Worte nicht glauben. Es hatte zu viele Momente in seinem Leben gegeben, in denen er die Wissenden zu sprechen hören glaubte, als ständen sie neben ihm. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich weiß, daß ihr es wart, die meine Entscheidungen beeinflußt haben.«


  »Nein, Tedric, nicht wir, sondern du selbst. Deine eigenen kühnen Entschlüsse haben dich auf den richtigen Pfaden vorangeführt. Aus diesem Grunde haben wir dich hierher geholt, und niemanden anders. Du warst es, den wir wollten  du, als freier Mann. Als eine Marionette hätte uns jeder andere dienen können.«


  »Ich erinnere mich aber doch genau, daß ich ganz zu Anfang, bevor ich an Bord der Adlerauge ging, auf der Akademie den Kampf gegen Matthew Carey verloren habe, weil ihr mir es so befohlen habt.«


  Skandos schüttelte den Kopf. »Das waren nicht wir. Du hast gegen Carey verloren, weil du die Gefahr ahntest, die ein zu frühes Aufdecken deiner Fähigkeiten mit sich bringen würde. Doch du warst dir dessen selbst nicht bewußt, deshalb vermutetest du uns hinter den warnenden Stimmen, die in dir selbst waren.«


  »Willst du damit andeuten, daß ich irgendwelche besonderen Fähigkeiten besitze? Bin ich ein Telepath? Kann ich in die Zukunft schauen?«


  Skandos schüttelte heftig den Kopf. Es war ganz offensichtlich, daß er über diesen Punkt nicht frei sprechen konnte. »Die Kräfte, die in dir schlummern, sind im Augenblick noch kaum entwickelt. Mehr kann und darf ich dazu nicht sagen.«


  »Werden sie wachsen?«


  »Sie könnten wachsen.«


  »Es liegt also nur bei mir?«


  »Es kommt ganz darauf an, als wer du dich erweist.«


  Tedric lehnte sich zurück. Er wußte, daß er Skandos Worte für bare Münze nehmen mußte, und auch seine plötzliche Freiheit schien die ganze Situation noch komplexer zu machen. Er fühlte plötzlich die erdrückende Last großer Verantwortung. »Was soll ich also tun?«, hörte er sich selbst fragen.


  »Ich bin nicht der geeignete Mann, dir das zu sagen, Tedric, doch soviel glaube ich dir ruhigen Gewissens mit auf den Weg geben zu können: Tu, was du tun kannst, akzeptiere deine eigenen Entschlüsse. Bis jetzt hast du keinen Fehler gemacht, und wir vertrauen dir auch in Zukunft. Habe du nun auch Vertrauen zu dir selbst.«


  »Aber ich habe doch so wenig erreicht. Ich habe dabei mitgewirkt, einen einzelnen Wykzl-Kreuzer zu zerstören, und dabei sind die Wykzl nicht einmal die wirklichen Feinde, wie du selbst sagst. Also muß ich annehmen, daß man von mir erwartet, das gesamte Universum zu retten?«


  Skandos lächelte versonnen. Plötzlich beugte er sich vor und ergriff Tedrics Hand. Sein Händedruck war weit stärker als vorher.


  »Ich kann mir denken, daß meine Worte dich verwirrt und bestürzt haben. Doch damit mußten wir rechnen. Es wird der Zeitpunkt kommen, da alles, wie ich dir schon sagte, dir von selbst klar werden wird. Doch bis dahin belaste dich nicht mit dem Schicksal des Universums, arbeite an dir selbst, Tedric, wachse und lerne. Finde heraus, wer und was du bist. Wenn du diesem Rat folgst, wirst du alles richtig machen. Mehr darf ich dir nicht sagen.«


  »Aber ...«


  Es war zu spät. Einfach so, ohne Vorwarnung, war Skandos verschwunden. Tedric hatte sich noch nicht von seinem Erstaunen erholt, als ihm eine weitere Tatsache bewußt wurde. Er saß nicht mehr länger auf dem Boden, sondern schwebte wieder durch die Luft.


  Die Reise zurück zur Adlerauge wiederholte nur in umgekehrter Reihenfolge die Erfahrungen, die Tedric auf dem Hinweg nach Prime gemacht hatte. So vieles war in den letzten Stunden (oder waren es Jahre?)  im Traum oder in Wirklichkeit  auf ihn eingestürmt, daß er seine Fähigkeit, sich über irgend etwas zu wundern, verloren zu haben schien. Er durchquerte den N-Raum wie ein Nachtwandler, erreichte die Adlerauge und drang durch ihre Hülle zu seiner Kabine vor. Er schwebte über seinem eigenen Körper, senkte sich herab, Körper und Geist vereinigten sich wieder zu einer Person.


  Er war hellwach. Tedric richtete sich auf, blinzelte. ›Ein Traum?‹, fragte er sich selbst, oder hatte er das alles wirklich erlebt? Er schüttelte den Kopf. ›Darauf kam es nicht an‹, entschied er in einer Anwandlung von Klarheit. Einiges von dem, was Skandos gesagt hatte, ergab plötzlich einen Sinn. Er begriff, daß der Zweck seines Daseins das Dasein selbst war. Er war hier, weil er hier sein wollte. Er mußte nur leben, das war alles.


  Und diese simple Tatsache erfüllte ihn mit solch ekstatischer Freude, daß er am liebsten laut singend herumgetanzt wäre. Statt dessen streckte er sich wieder lang aus und lauschte dem Summen des riesigen Schiffsantriebs. Auf dem Gesicht spürte er den sanften Luftzug der Klimaanlage, unter ihm schnarchte Nolan leise.


  Langsam wurde das Bild klarer. Die Erde war die nächste Station. Die Adlerauge befand sich auf dem Heimflug dorthin, und dort würde Tedric Imperator Kane treffen. War dies ein weiterer Sieg, ein weiterer Schritt zur Rettung des Universums? Darauf wußte er keine Antwort, doch er wußte, was als nächstes kam. Er stand einem unbekannten Feind gegenüber, einem Gegner, der vielleicht stärker war als die Wissenden auf Prime. Er kannte den Feind nicht, wußte von ihm nur, daß er (oder es) im Zusammenhang stand mit den Killerwolken im Wykzl-System. Sollte er hier ansetzen? Zuerst die Killerwolken bekämpfen?


  Doch für diesen Kampf brauchte er die Unterstützung der Wykzl, die er dafür erst besiegen und unterwerfen mußte. Das wiederum erforderte den Rückhalt eines starken und selbstbewußten Empires.


  Also war der erste Schritt, das Empire zu einen, seinen vergangenen Ruhm wiederherzustellen. Dafür gab es nur einen Weg: Er mußte den Careys entgegentreten und ihnen die Zügel der Macht aus der Hand reißen.


  Skandos hatte also auch darin recht behalten. Vielleicht hatte er tatsächlich auf Evron 11 damit begonnen, das Universum zu retten. Alles schien so klar und einfach. Doch das war es nicht, soviel wußte er. Die Arbeit eines ganzen Lebens  oder noch länger  lag vor ihm. Er mußte Schritt für Schritt vorgehen und konnte nur hoffen, daß ihm Zeit genug blieb. Das Universum mußte auf seine Errettung eben noch warten ...


  Tedric schlief. Er träumte.


  Und zum ersten Mal träumte er nicht von einem anderen Ort in einer anderen Zeit, sondern von der Gegenwart, von dieser Welt. Er träumte nicht von gestern, sondern von jetzt  und von der Zukunft. Und wußte, als er aufwachte, daß das der wahre Anfang war.


  


  ENDE
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